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Hauptſchriftleiter i. V. Max Kubel, Halle (Saale'),

Jn Jtalien dämmerts!
Nicht allein der ſchmachvolle Verſager des Drei-

verbandes vor den Dardanellen, auch der immer ſchärfer
zutage tretende Egoismus der dieſem Verbande ange-
hörenden Mächte, und vor allem die verletzende und gering-
ſchätzende Sprache Pariſer Blätter über den Bündniswert
Jtaliens, haben in Rom tief verſtimmt. Zwar kennt
man ſich im Charakter der Romanen ſo leicht nicht aus,
aber in einem iſt er empfindlicher, als manches andere
Volk, in ſeinem Ehrgefühl. Wer dieſes kränkt, hat
verſpielt. Nun, von Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn
iſt nichts geſchehen, was als Kränkung Jtaliens oder als
Verletzung italieniſcher Jntereſſen gedeutet werden könnte.
Dagegen haben England und Frankreich ſich ſchon mehr als
einen Uebergriff geleiſtet, von der Beläſtigung des italieni-
ſchen Handels angefangen, bis zur offenen Drohung. Heute
nun meldet der bis vor kurzem noch ſehr dreiverband-
freundliche „Corriere della Sera“ aus Ancona, die fran-
zöſiſch-engliſche Flotte habe die Unter-
brechung des Seehandels zwiſchen Jtalien
und Oeſterreich- Ungarn angeordnet und
drohe mit Beſchlagnahme von Schiffen jed-
weder Nationalität, welche nach oder aus
Oeſterreich- Ungarn Waren transportieren.
So lange dieſe Meldung amtlich nicht beſtätigt iſt, halten
wir es für verfrüht, aus ihr Schlußfolgerungen auf die
Haltung der italieniſchen Regierung zu ziehen, erweiſt ſie
ſich als wahr, dann wird Jtalien nicht zogertr dürfen,
gegen dieſen Uebergriff, dieſe unerhörte Bevormundung
nachdrücklich ſich zur Wehr zu ſetzen. Jm
übrigen ſcheint die Stimmung in Jtalien wieder einmal
einen Umſchwung z u er leben. Der
„Meſſagero“ erhält nämlich von ſeinem Vertrauens-
mann Magrini aus Petersburg einen Brief, der die
Italiener hoffentlich endlich einmal über die Ver
logenheit der Dreiverbandspreſſfe aufklären
wird und folgendermaßen beginnt:

Ueber die innere Kraft Oeſterreich-Ungarns hat ſich in
Europa die Legende gebildet, daß Oeſterreich nahe daran war,
auseinanderzufallen, weil die ſiebzehn Nationalitäten der
Monarchie, des ewigen Haders müde, die erſte beſte Gelegenheit
ergreifen würden, voneinanderzugehen. Der Koloß mit tönernen
Füßen mußte beim leiſeſten von außen kommenden Stoß in ſich
zuſammenbrechen. Es iſt anders gekommen, ganz
anders. Der Krieg hat die Kraft der alten Monarchie nicht
gebrochen, im Gegenteil, die ſiehzehn Nationalitäten haben ſich
ohne Ausnahme um den Kaiſer geſchart und kämpfen mit großer
Zähigkeit für den Ruhm des Erzhauſes. Man glaube ja nicht,
daß dort, wo Gefahr iſt, nur Deutſch-Oeſterreicher ſtehen, nein
durt, wo der Widerſtand am zäheſten iſt, kämpfen Rumänen,
Polen und Kroaten,. Das iſt der Grund, warum die Ruſſen
nicht vorwärts kommen. Jhre Hoffnung auf den inneren Zerfall
des vielſprachigen Staates hat ſich in jeder Hinſicht als trüge-
riſch erwieſen. Die von der Front kommenden
ruſſiſchen Offiziere ſchildern die Kämpfe in den
Karpathen als geradezu furchtbar. Die Oeſter-
reicher laſſen ſich nicht entmutigen, ein Bajonettangriff nach dem
anderen folgt. Muß der Oeſterreicher ſich zurückziehen, kommt er
mit neuer Entſchloſſenheit wieder, und ſeine Kriegsſchulung iſt ſo
vollendet, daß er eine Stellung, kaum genommen, auch ſchon be
feſtigt hat, ſo daß man beim Gegenangriff faſt ſtets in ihre Draht-
verhaue kommt. Unter ſolchen Umſtänden wird es kaum Wunder
nehmen, wenn die Operationen nur mühſam vonſtatten gehen.
Die Oeſterreicher kämpfen mit beiſpielloſer Tapferkeit, man hat
das Gefühl, daß ſie ſich bewußt ſind, daß ſie den Kampf beſtehen
müſſen, wenn die Monarchie erhalten bleiben ſoll.

Kronprinz Rupprecht von Bayern nicht verwundet.
W. T. B. München, 24. März. Die Korreſpondenz

Hoffmann meldet: Die in der ausländiſchen Preſſe er
ſchienene Meldung von einer angeblichen ſchweren Vor
wundung des Kronprinzen Rupprecht von
Bayern iſt frei erfunden. Prinz Rupprecht be
findet ſich vollkommen wohl.

Englands Schuld am Kriege

beleuchtet. Joſs Juan Cadenas in dem in Guayaquil,
Ecuador, erſcheinenden „El Telésgrafo“ vom 28. Dez. 1914:

Trotz aller Behauptungen der Verbündeten von der
ausſchließlichen Schuld Deutſchlands am Kriege, verbreitet
ſich allmählich Licht über die wahren Vorgänge; die Hafz-
welle, die anfängt, gegen England zu branden, verrät die
wirklichen Urheber der blutigen Tragödie, die die Welt in
Schreckensatem erhält. Auf den Schlachtfeldern tobt das
blutige Ringen zwiſchen 7 Nationen, und nur eine Eng
land ſieht dieſem Rieſenkampfe gleichgültig zu, un

ü von ſeinen Schrecken. Die engliſche Diplomatie
bereitete den Konflikt geſchickt und perfide vor, und als er

J

Donnerstag, 25. März 1915.
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(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen Nach-
mittagsausgabe.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers.
Großes Hauptquartier, 24. März (vorm.).

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn der Champagne fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt.
Jm Prieſterwalde nordweſtlich von Pont-àMouſſon

wurde der Feind, der uns ſeinen Geländegewinn ſtreitig zu
machen verſuchte, zurückgeworfen.

Erneute feindliche Angriffe nordöſtlich von Badonviller
und am Reichsackerkopf brachen in unſerem Feuer zu-
ſammen.

Am Hartmannsweilerkopf
kämpft.

wird zurzeit wieder ge-

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Unſere nördlich von Memel verfolgenden Truppen

machten bei Polangen 500 Ruſſen zu Gefangenen, er-
beuteten drei Geſchütze und drei Maſchinengewehre und
jagten dem Feind viel geraubtes Vieh, Pferde und ſonſtiges
Gut ab.

Bei Laugzargen ſüdweſtlich von Tauroggen und nord-
öſtlich von Mariampol wurden ruſſiſche Angriffe unter
ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen.

Nordweſtlich von Oſtrolenka ſcheiterten mehrere
ruſſiſche Augriffe. Hier nahmen wir dem Feinde
20 Offiziere, über 2500 Mann und fünf
Maſchinengewehre ab.

Auch öſtlich von Plock mißlangen mehrere feindliche
Vorſtöße.

Das deutſche Heer zollt herzlichen Dank der tapferen
Beſatzung von Przemysl, die nach vier vpfervollen
Monaten der Verteidigung nur der Hunger niederzwingen
konnte.

W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Der Bericht des Kreuzers „Dresden“.

W. T. B. Berlin, 24. März. Der Kommandant S. M. S.
„Dresden“, der mit der Beſatzung des Schiffes an Bord eines
chileniſchen Kreuzers in Valparagiſo eingetroffen iſt, berichtet
dienſtlich folgendes:

Am 14. März vormittags lag S. M. S. „Dresden“ zu Anker
in der Cumberland-Bucht der Jnſel Juan Fernandez. Hier
wurde das Schiff von den engliſchen Kreuzern „Kent“ und „Glas-
gow“ und von dem Hilfskreuzer „Orama“ angegriffen. Der An-
griff erfolgte aus einer Richtung, in der „Dresden“ nur ihre
Heckgeſchütze verwenden konnte.

S. M. S. „Dresden“ erwiderte das Feuer, bis alle verwend-
baren Geſchütze und drei Munitionskammern unbrauchbar ge
worden waren. Um zu verhindern, daß das Schiff in Feindeshand
fiel, wurden Vorbereitungen zum Verſenken getroffen und gleich-
zeitig ein Unterhändler auf „Glasgow“ geſandt, der darauf hin-
wies, daß man ſich in neutralen Gewäſſern befinde.

Da „Glasgow“ trotz dieſes Hinweiſes den Angriff fortſetzen
wollte, wurde S. M. S. „Dresden“ geſprengt und verſank um
11 Uhr 15 Minuten mit wehender Flagge, während die Beſatzung
drei Hurras auf Se. Majeſtät den Kaiſer ausbrachte.

Hiermit iſt die von engliſcher Seite gebrachte Darſtellung,
daß S. M. S. „Dresden“ unter Hiſſen der weißen Flagge kapi-
tuliert habe, nicht zutreffend.
Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes der Marine:

J v. gez. Behncke,
Die Flotte beſchießt die

Plünderer Memels.
W. T. B. Berlin, 24. März. Bei den Kämpfen

nördlich Memel haben unſere Seeſtreitkräfte die
Operationen von See aus unterſtützt. Dabei wurden am
23. März, vormittags, Dorf und Schloß Polangen beſchoſſen
und im Laufe des Tages die Straße Polangen-Libau unter
Feuer gehalten.
Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes der Marine:

gez. Behncke,.
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Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von BDita Chiele, Halle (Saale).

Die „Dresden“ mit wehender Flagge geſunken.
ausbrach, nahm England die beſten Poſitionen ein, um ſich
für die Stunde der Abrechnung den größten Teil der Beute
zu ſichern.

Das muß man betonen und immer wieder betonen.
Die Oeffentlichkeit muß ſich davon überzeugen, daß Eng
land die Kataſtrophe verſchuldet hat.

Was tut da sengliſche Volk jetzt mitten im Kriege?
Während in Frankreich der Sport erſtorben iſt, blüht er in
England weiter, und die Wettrennen finden bei regſtem
Beſuch der eleganten und ariſtokratiſchen Welt ſtatt. Die
engliſche Jugend im Sportanzug und mit dem Tennis-
ſchläger!

Die armen Belgier haben das zuerſt wahrnehmen
müſſen, die Franzoſen werden folgen und ihrer Ent-
täuſchung lebhafteren Ausdruck geben.

Trotz aller Geſchicklichkeit der engliſchen Politiker
wird die Wahrheit doch ſchließlich ihren Weg finden.

Der ungariſche Miniſterpräſident über Jtalien.
W. T. B. Budapeſt, 24. März. Der „Peſter Lloyd“

veröffentlicht eine Unterredung, welche der Mitarbeiter der
„Stampa“ Graf A. Ponzoni mit dem Miniſterpräſidenten
Graf Tisza gehabt hat, und die beſonders durch Mit-
teilungen über das Verhkältnis zu Jtalien be
merkenswert iſt. Tisza ſagte hierüber folgendes: Die auf-
merkſame und gründliche Unterſuchung der gegenwärtigen
Lage und der Zukunft der beiden Länder läßt glauben, daß
die gegenwärtigen Schwierigkeiten, die durch mannigfache
Verhältniſſe hervorbeſchworen ſind, eine friedliche und
freundſchaftliche Löſung finden können. Gerne gebe ich
meinem lebhaften Wunſche und der feſten Hoffnung auf
dieſe Löſung Ausdruck. Desgleichen glaube und hoffe ich,
daß zwiſchen beiden Mächten der Einklang dauernd ſein
wird, denn ich bin überzeugt, daß beide durch vitale und
bleibende Jntereſſen darauf angewieſen ſind, die Funda-
mente zu einer innigen Freundſchaft und fruchtbaren Har-
monie zu legen. Jch wünſche aus vollem Herzen, daß das
über allen Dingen kräftige Motiv der gerechten Sache zur
Geltung durchdringt. Dies beſtimmt mich dazu, ihnen auch
über unſere gegenwärtige Lage etwas zu ſagen. Seit Be-
ginn des Krieges ſind die allerentgegengeſetzteſten Gerüchte
über unſere militäriſche Aktionsfähigkeit und über unſere
moraliſche Widerſtandsfähigkeit verbreitet worden. Auch
über die inneren Verhältniſſe der Monarchie ſind unwahre
Mitteilungen veröffentlicht worden. Sie konnten aber
ſchon nach flüchtiger Beobachtungen feſtſtellen, welch ruhiges
und regelmäßiges Leben in der ungariſchen Hauptſtadt
geführt wird. Jch könnte manches darüber ſagen, da ich
aber fürchte, daß man meine Worte als tendenziös und be-
fangen hinſtellen und mich eines objektiven Urteils unfähig
betrachten möchte, will ich lieber ſchweigen, zumal da die
unvergleichliche Beredſamkeit der Tatſachen weit ſchwerer
als jede Erläuterung und Aufklärung wirkt.

Ein Lloyddampfer als Retter des
Emden-Landungskorps.

Bisher herrſchte allgemein die Annahme, daß das Landungs-
korps der „Emden“ die weite Reiſe von der Keeling-Jnſel nach
Padang und von dort nach Hodeida an Bord des Schoners
„Ayeſha“ zurückgelegt habe. Dieſe Auffaſſung wird jetzt wider-
legt durch Berichte, die die „B. Z. a. M.“ von einem Mitarbeiter
aus der Türkei erhalten hat und aus denen wir erſehen, daß ein
kühner Entſchluß des Kapitäns Minkwitz vom Lloyd-
dampfer „Choiſing“, der in Padang interniert lag, der
wackeren Schar von der „Emden“ zu dem glücklichen Entkommen
vor den feindlichen Nachſtellungen verholfen hat.

Der Beſuch des Schoners „Aheſha“ in Pa erfolgte am
28. November. Die Sorge um das Schickſal des kleinen Fahr-
zeuges und ſeiner Beſatzung muß wohl dem Kapitän des 1700
Regiſtertonnen großen Llohddampfers keine Ruhe mehr gelaſſen
haben. Am 10. Dezember war der Dampfer „Choiſing aus dem
Hafen von Padang verſchwunden, vier Tage darauf, am Nach-
mittag des 14. Dezember, ſichtete der „Choiſing“ bei Sturm und
Regen den tapferen Schoner, deſſen Mannſchaften aus den Maſten
mit donnernden Hurras den Dampfer begrüßte. Dieſer nahm,
nachdem ſich das Unwetter ekwas gelegt hatte, den Segler ins
Schlepptau, und im Schutze einiger Jnſeln mußte „Aheſha“ ihre
kriegeriſche Rolle beenden. Alles brauchbare Jnventar, Waffen
Munition wurden auf den „Choiſing“ geſchafft, als Andenken auch
die Gallionsfigur des Schoners, Steuerrad und einige andere
Gegenſtände. Darauf brachte man unter Flaggengruß das Fahr-
zeug in tiefem Waſſer zum Sinken, worauf Choiſing mit voller
Kraft davon fuhr, um zunächſt in eine wenig von Schiffen be
fahrene Gegend zu gelangen.

Am 4. Januar kam der „Choiſing“, nachdem er wiederholt
anderen Dampfern hatte ausbiegen müſſen, unter die afrikaniſche
Küſte, und in der Frühe des folgenden Tages wurde Kap Guarda
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fuf gekreugk, wo man abermals zweier anderer Dampfer wegen
weit ausweicherc mußte. In der Nacht vom 7. zum z paſſierte
der kleine Dampfer, auf deſſen Kommandobrücke der Kapitän von
nun an Tag und Nacht verbrachte, die Perimſtraße. Am Abend
des 8. Dezembers näherte er ſich Hodeida, aber wegen des Karten
mangels mußte man ſich einen Platz zur Landung ſuchen, der
auch ſüdlich von Hodeida gefunden wurde. Am 9. morgens warf
man bei RasMujamelagh in ruhigem Waſſer Anker, Vier der
größten Boote des Choiſing wurden ausgeſetzt. 44 Mann und
3 Offiziere waren in ihnen und die Maſchinengewehre mit ihrer
Munition. Was an Proviant abgegeben werden konnte, folgte.
Um 5 Uhr morgens ſtieß das letzte Boot von dem Dampfer ab.
Gleich darauf lichtete der „Choiſing“ ſeine Anker und ſuchte das
Weite, um durch ſeine Anweſenheit nicht die Aufmerkſamkeit
auf die vier Boote zu lenken, die der Küſte zuruderten.
Währden ſtürmiſchen Weiters iſt es dem Llohddampfer dann
nachts mit abgeblendeten Lichtern gelungen, ſich an dem fran
zöſiſchen Kreuzer „Deſaix“ vorbeizuſchleichen und am 13. Januar
im Hafen von Maſſaug, alſo unter italieniſchem Schutz, zu
ankern. Der Dampfer „Choiſing“, deſſen Beſatzung alſo einen
höchſt ehrenvollen Anteil an dem kühnen ſeemänniſchen Helden
ſtreiche der, Emden“ Leute gehabt hat, war ein in Hongkong
ſtationiertes, der chineſiſchen Küſtenfahrt dienendes Schiff.

Von einem Beſuche an Vord des „Choiſing“ berichtet der
Korreſpondent dann noch: Bevor ſich Kapitän Minkwitz ent
ſchließt, ſeine Abenteuer zu erzählen, will er mir die Tr ophäen
S. M. S. „Ayeſha“ zeigen. Da iſt zunächſt das Steuerrad
des alten Schoners, ſchön blank geputzt; da iſt weiter die Karte
mit den ſorgfältig verzeichneten Linien der engliſchen Kabel, die
die „Emden“Leute auf den Kokosinſeln erbeuteten. Da ſind
ſieben abgenutzte Helme, die der Mannſchaft gehörten und die
zurückgelaſſen wurden, als in Padang beſſere aufgetrieben wurden,die nicht ſo viele Löcher hatten. Da iſt endlich die Gallionsfigur

der „Ayeſha“, eine Mutter Gottes. Lauter Dinge, die der
Kapitän mit beſonderer Liebe betrachtet, und die gewiß nirgends
wo anders untergebracht werden dürfen als in der Stadt Emden,
die dem Schiffe der tapferen Beſatzung den Namen gab. Die
„Emden“ Mannſchaft kam ſich natürlich nach ihrer Ueberſiedelung
auf den Dampfer vor wie im ſiebenten Himmel. Da war wenig-
ſtens Platz und Waſſer, man konnte ſich waſchen und verfügte
über ein gewiſſes Maß von Bequemlichkeit, wenn der Dampfer
auch durchaus nicht für Paſſagiere eingerichtet war. Und zu
Weihnachten brannten zwei Weihnachtsbäume auf Deck, Zigarren
wurden verteilt und andere gute Dinge, die von Padang und den
dortigen deutſchen Kaufleuten, ſowie den andern Schiffen ſtamm
ten. Und da wurde denn erzählt von der Triumphfahrt der
„Emden“ und von ihren einzelnen Abenteuern. So waren der
„Emden“ wirklich eines ſchönen Tages die Kohlen ausgegangen und
man ſah äußerſt betrübt in die Zukunft. Da kommt plötzlich in aller
Gemütlichkeit im letzten Augenblick und ahnungslos ein eng
liſches Kohlenſchiff daher, das 8000 Tonnen Kohlen fur
die Engländer nach Hongkong bringen ſollte. „Hätten wir noch
Bier an Bord der „Emden“ gehabt, wir hätten es ausgetrunken
vor Freude“, berichtete die Mannſchaft. Und dann die Begegnung
mit dem funkelnagelneuen engliſchen Dampfer „Troilus“, der
mit 20 Millionen verſichert war. Der Kapitän weinte
vor Verzweiflung, daß ſein ſchönes Schiff verſenkt werden ſollte.
Aus Verzweiflung trank er dann einen zu viel und war nur
ſchwer wieder von Bord zu bringen.

London, Liebknecht und Ledebour.
Die Reichstagsſzenen der Ledebour und Lieb

knecht finden in der engliſchen Preſſe einen bezeich-
nenden Widerhall. Alle Blätter bringen die Photographien
der beiden Helden, von deren Bedeutung innerhalb der
deutſchen Politik ſie ſich die angenehmſten Vorſtellungen
machen Einige Zeitungen widmen den beiden ſogar Leit-
artikel. „Daily News“ richten ſich an Liebknechts Zwiſchen
ruf „Barbarei“ auf und prophezeien unter dieſer Ueber
ſchrift, daß für den Hiſtoriker des deutſchen Geiſteslebens
in dieſer Zeit die Debatte ein „docoument of first
importance“ ſein werde.

Damit wird aufs draſtiſchſte belegt, was ein ſozial-
demokratiſches Blatt, die Breslauer „Volkswacht“, über die
notwendige Wirkung des Auftretens der beiden peinlichen
Genoſſen ſagt, indem ſie in einem längeren Artikel darüber
u. a. ſagt:

Genoſſe Ledebour hat vhnehin die gewiß unverſchul
dete Gewohnheit, provozierend, ja verletzend zu
werden und bringt dadurch die Gegner in eine gereizte Stim-
mung nicht nur im Reichstag, ſondern auch auf den Pacteitagen.
Er mußte alſo doppelt vorſichtig ſein bei der Beſprechung von
Heeresangelegenheiten, die im Ausland ausgebeutet werden
können? Liebknecht kann ja ſchon längſt für ſeine
Handlungen nicht ganz verantwortlich gemacht
werden. Sein Zwiſchenruf vom Barbarismus kann nur die
Wirkung haben, daß gefangene deutſche Sol
daten noch viel ſchlechter behandelt werden
unter Höünweis darauf, daß ſie ja im deutſchen
Reichstage ſelbſt als Barbaren gekennzeichnet
worden ſind.
ZIJrnm weiteren Verlauf ſeiner Betrachtungen ſagt das
Breslauer Genoſſenblatt über das Gebaren der Liebknecht
und Ledebour:

Es iſt ein unerhörtes Beginnen, und die deut
ſche Arbeiterſchaft muß es ernſtlich verhindern,
daß fie von ein paar Fanatikern um den Erfolg ihrer rieſen-
haften Opfer gebracht wird. Sollten unſere Freunde draußen
geſtorben oder verdorben ſein, ohne daß ihr Opfertod eine Rück-
wirkung hat auf das Wohlergehen der Familien, die ſie uns
hinterließen, der Klaſſe, der ſie entſtammten? Das wollen wir
nicht dulden, und deshalb müſſen wir von unſeren Partei-
inſtanzen verſchärft verlangen, daß ſie deut-
Uich von den Zerſtörern unſeres Erfolges ab-
rücken,

Der Unterwaſſerkrieg gegen England.
Die Vereinigten Staaten erheben Vorſtellungen.

W. T. B. London, 24. März. Das Reuterſche Bureau
meldet aus Waſhington: Aus dem Weißen Hauſe wird amtlich
bekanntgegeben, daß eine Note an Großbritannien ausgearbeitet
wird und in wenigen Tagen abgeſchickt werden ſoll, in der gegen

Punkte der letzten engliſchen Note Vorſtellungen erhoben
wer

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Unſere Flieger in Tätigkeit.

W. T. B. Bliſſingen, 24. März. Heute früh flog eine
(Taube in großer Höhe über die Stadt, welcher ein Zweidecker
folgte. Die Flugzeuge verſchwanden ſchnell.

W. T. B. Bergen-op-Zoom, 24. März. Heute vor
mittag fand zwiſchen einer Taube und einem engliſchen
Zweidecker ein Luftkampf ſtatt. Der Zweidecker mußte
niedergehen, die Flieger wurden interniert. Die Taube verfolgte
einen Kurs in weſtlicher Richtung.

Ein engliſches Leuchtſchiff von einem deutſchen Flieger

angegriffen. SW. T. B. Londvn, 24 März. „Lloyds“ meldet: Der
S „Pandich“ aus Southampton, von Rotterdam
ommend, berichtet, daß er am 21. März, vormittags 11 Uhr

25 Minuten, 12 Meilen nordweſtlich des Leuchtſchiffes
Noorhinden, von einem deutſchen Flugzeug ange
griffen wurde, das eine Bombe abwarf, die einige Fuß
neben Steuerbord in die See fiel. „Pandich“ ſchoß Feuer
pfeile ab und gab Notſignale, worauf das Flugzeug in öſt
licher Richtung weiterflog, aber nach einer halben Stunde
wieder zurückkehrte und ſechs Bomben abwarf, die einige
Faß vom Schiff herabfielen.

Wie unſere Zeppeline arbeiten.
W. T. B. Lyon, 24. März. „Progreès“ meldet aus

Paris Die Behörden veröffentlichen folgende Statiſtik der
in Paris und Umgebung gefundenen Zeppelin-
bomben: Jn St. Germain zwei Brandbomben und
fünf Exploſivbomben; in Courbevois drei Exploſivbomben;
in Gennevilliers eine und im Gebiet von Neuilly zwei
Exploſivbomben; in Asnières vier Brandbomben und fünf
Erploſivbomben; in LevalloisPerret zwei Exploſivbomben:
in Nantes zwei Exploſivbomben und eine Brandbombe; in
St. OuenCeintoure eine, in Enghien und Montmorency
vier Exploſivbomben, in Paris ſechs Brandbomben, von
denen nur drei Brände verurſachten, welches ſchnell gelöſcht
werden konnten.

W. T. B. Paris, 24. März. „Echo de Paris“ berichtet,
daß am Montag abend die Zeppeline zwei Gruppen
bildeten und Paris im weiteren Umkreiſe umflogen,
ohne das befeſtigte Lager überfliegen zu können. „Petit
Pariſien“ ſagt, daß Zeppeline über Precy-ſur-Oiſe, 48 Kilo-
meter von Paris, geſehen worden ſeien.

Schwere engliſche Offizierverluſte.
W. T. B. London, 24. März. Nach den letzten Ausweiſen

des Kriegsarztes ſind die Offiziersverluſte in den Kämpfen um
Neuve-Chapelle auf 748 geſtiegen.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Der Zuſtand des ruſſiſchen Heeres

wird im „Berner Jntell. Blatt“ vom 17. März beſprochen.
Der deutſche Bericht über die Kämpfe gegen die neue
ruſſiſche 10. Armee im Raume von Suwalki zeigt, daß
nun, nach ſiebenmonatigem Ringen, ein Teil des ruſſiſchen
Heeres hinſichtlich ſeiner Schlagkraft ſich in einem Zu-
ſtande befindet, der ihn nicht mehr als vollwertigen Gegner
erſcheinen läßt.

Wohl ſind die Beſtände wieder angefüllt, aber die
Qualität des Materials erträgt keine Offenſivbewegung
mehr. So wird auch auf der übrigen ruſſiſchen Front die
Zeit kommen, da die Hunderttauſende gefangener und ge-
töteter Linientruppen nur noch quantitativ, nicht aber
qualitativ erſetzbar ſind. Was dies für den Kriegsausgang
zu bedeuten hat, braucht wohl nicht geſagt zu werden.

Die Erhebung der Ukraine.
Petersburg, 24. März. Menſchikow veröffentlicht in

der „Nowoje Wremja“ einen höchſt erregten Artikel gegen
die revolutionäre Bewegung in der Ukraine,
welche von den ſogenannten Mazeppiſten ausgeht.
Dieſe verbreiteten am Todestage des Ukrainer Dichters
Sſtewtſchenko eine Proklamation, die von dem Bureau der
Ukrainer Studentenſchaft in Kiew unterſchrieben war. Der
Originaltert der Proklamation, die ſich gegen die jahr-
hundertelange Unterdrückung der Ukrainer
durch die Ruſſen wendet, iſt von der Zenſur ge-
ſtrichen.

Die „Heldentafel“.
Auf Baumpoſten im feindlichen Schrapnellfeuer.

Am 3. September richtete ſich die 2. Kompagnie des
3. Bataillons Bayr. Erſ.-Jnf.-Regts. auf der Höhe Téte de
Behouille zur Verteidigung ein. Durch den vorliegenden
niedrigen Fichtenwald wurde Schußfeld gemacht. Gegen
10 Uhr morgens fragte der Kompagnieführer, wer ſich frei
willig als Beobachtungspoſten, auf einer Fichte, von der die
gegneriſche Stellung zu überblicken war, melden wolle.
Ohne Zögern meldete ſich der Jnfanteriſt Heinrich Kaiſer
aus Feuerbach-Heſſen, und kletterte, ausgerüſtet mit einem
guten Feldſtecher und Meldeblock, ohne Seitengewehr und
Helm, bis zum Gipfel des Baumes. Eben beim Skizzieren
des Vorgeländes beſchäftigt, fing die franzöſiſche Artillerie
mit der Beſtreichung des Waldrandes an und gleich platzte
auch 20 Meter vor dem Baume das erſte Schrapnell. Das
Feuer wurde immer heftiger, links und rechts vom Be
obachtungspoſten platzten die Geſchoſſe. Nun folgte Schuß
auf Schuß und die Lage des Beobachters wurde von
Sekunde zu Sekunde gefährlicher. Der Bataillonskomman-
deur rief Kaiſer zu: „Nun wirds aber zu ungemütlich da
oben, ſind Sie fertig mit Jhrer Skizze?“ Die Antwort
kam: „Noch nicht, Herr Major!“ Doch ſchnell zeichnete
Kaiſer die erkundete Stellung, eine nur 1500 Meter ent
fernte franzöſiſche Batterie ein, wickelte die Skizze um eine
Patrone und warf ſie herunter. Obwohl die Aufgabe ge-
löſt war, blieb Kaiſer doch noch auf ſeinem Poſten, um
weitere Vorgänge in der feindlichen Stellung feſtzuſtellen.
Noch 20 Minuten blieb er auf ſeinem Baume. Als er
wieder unten anlangte, wurde er für ſein tapferes Ver
halten vom Bataillonskommandeur beglückwünſcht und vom
Jubel der Kameraden begrüßt.
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Zurückbringen eines ſchwerverwundeten Offiziers im Feuer.
Am 31. Auguſt während des ſchweren Artilleriefeuers

bei La Planchette forderte Leutnant Sperl vom 3. Batl.
Bayr Erſ.-Jnf.-Regts. 4. Komp. die beiden rechts und
links von ihm liegenden Schützen Jnf. Reheis aus
Mooſen, B.-A. Traunſtein, und Schlicker aus Schorn,
B.-A. Neuburg a. D. auf, mit ihm auf die nächſte Höhe zu
ſpringen, um möglicherweiſe von dort aus den Feind beſſer
beſchießen zu können. Jm heftigen Jnfanterie und
Maſchinengewehr und Artilleriefeuer ging es im Sprung
die Höhe hinab über den Grund hindurch und die gegen-
überliegende Höhe hinan. Dort angelangt, ſahen ſie, wie
die Franzoſen auf nächſte Entfernung ſich ſammelten und in
kleinen Abteilungen hinter die Deckung ſprangen. Stärke
etwa 3 Kompagnien.

Der Offizier und die beiden Leute gaben, nachdem ſie
zur beſſeren Schußabgabe den feindwärts gelegenen Hang
der Höhe hinabgekrochen waren, ein wohlgezieltes Schnell
feuer ab, dem viele Franzoſen zum Opfer fielen. S

Plötzlich erhielten die drei ganz allein auf der Höhe
liegenden Leute ein raſendes Jnfanteriefeuer aus der
rechten Flanke, von der etwa 50 Meter entfernten Häuſer
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gruppe von Entre deux Eaux. Alsbald wurde Leutnant
Sperl durch einen Schuß durch Schulter und Lunge kampf-
unfähig gemacht.

Die Jnfanteriſten Reheis und Schlicker brachten den
ſchwerverwundeten Offizier über die Höhe zurück in
Deckung, woſelbſt der Offizier nach kurzer Zeit verſchied.

Das Zurückbringen bei dieſer gefährlichen Nähe des
Gegners unter ſtarkem Frontal- und Flankenfeuer der
feindlichen Jnfanterie und Artillerie bildet ein rühmendes
Zeugnis der Unerſchrockenheit und Tapferkeit für die beiden
genannten Jnfanteriſten.

Den Tod des Führers gerächt!
Das 2. Bataillon eines Jnfanterie- Regiments befand

ſich Ende Dezember in einer vorgeſchobenen Stellung auf
dem jenſeitigen Ufer der Rawka, nur etwa 250 Meter vor
der ſtark beſetzten Ruſſenſtellung. Am Abend des
31. Dezember hatte ſich kaum 50 Meter vor der Stellung
der 7. Kompagnie ein ſtärkerer Ruſſenpoſten unbemerkt ein
geniſtet. Er ſollte aufgehoben werden. Die Reſerviſten
Auguſt Kornig aus Orlinghauſen, Johann Wrob-
lowski aus Rudahammer, Landwehrmann Joſef
Marſchlewski auf Schönfelde, die Musketiere Franz
Zgrebniog aus Niesmaſchin i. Schl. und Franz
Lobitz aus Nifolacken (Oſtpr.) waren es, die ſich unter
dem Kommando des Vizefeldwebels Podewski freiwillig zu
dem Unternehmen meldeten.

Um Mitternacht ſchlichen ſich dieſe 6 ganz leiſe über
unſere Schützengräben hinaus nach dem Ruſſenverſteck vor.
Der tapfere Führer voran überſchreitet als erſter den Weg
damm. Er fällt, als ein Held, dem unverſehenen Bajonett
ſtoß eines dort verſteckten Lauerpoſtens und mehreren
Kugeln zum Opfer. Die Mannſchaft aber läßt ſich nicht
aufhalten, ſondern ſtürmt über den Damm hinweg mitten
in das Ruſſenverſteck hinein. Zwei Ruſſen werden durch
Bajonettſtöße niedergemacht, drei flüchtende durch Kugeln
niedergeſtreckt, einer wird unverwundet gefangen ge-
nommen.

So haben die tapferen Leute den Tod ihres Führers
gerächt und ihren freiwillig übernommenen ſchwierigen
Auftrag glänzend ausgeführt. Sie wurden mit dem
Eiſernen Kreuze ausgezeichnet.
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Aus dem Feuer zurückgeholt.
Am 220. Auguſt gegen 616 Uhr morgens begann ein

Jnfanteriegefecht, das bis zum Beginn des Sturmangriffs
auf St. Kreuz andauerte. Die 1. Kompagnie des 3. Batl.
Bayr. Erſ.-Jnf.-Regts. nahm die franzöſiſche Stellung im
Sturm und lag dann in der Verlängerung des gegneriſchen
Schützengrabens. Hier erhielt die Kompagnie nicht nur
wirkſames Feuer von der gegneriſchen Front, ſondern auch
gewaltiges Jnfanterie-Flankenfeuer von St. Kreuz her und
heftige Artillerie-Beſchießung von den Markircher Höhen.
Jn dieſem Regen von Kugeln und Artillerie-Geſchoſſen
ſuchte jeder möglichſte Deckung. Viele der Mannſchaften
waren ſchon gefallen, als der Gefr. Tambour Emil
Lauterbach aus Hohlenweg bei Leislingen (Kreis
Solingen), der neben ſeinem Kompagnieführer als Ge-
fechtsordonnanz kniete, bemerkte, daß Leutnant Böhm,
ebenfalls getroffen, ſich aufwarf. Ungeachtet der heftigen
Beſchießung ſprang der Gefr. Lauterbach zu dem verwun-
deten Offizier, faßte ihn unter den Armen und zog ihn
etwa 50 Meter aus dem ſtärkſten Feuer in die nächſte
Deckung zurück. Ein weiteres Tragen war nicht mehr mög
lich, der Gefreite ging deshalb zurück und veranlaßte, daß
Sanitätsperſonal zur Stelle kam. Später holte Lauter-
bach noch etwa 20 Verwundete zurück.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien 24. März. Amtlich wird verlautbart
24. März 1915:

Jm weſtlichen Karpathenabſchnitt hat ſich an der Front
bis zum Uzſoker Paß eine Schlacht entwickelt, die mit großer
Heftigkeit andauert. Starke ruſſiſche Kräfte gingen zum
Angriff über. Um die Höhenſtellung wird erbittert ge
kämpft. Zwiſchen Pruth und Dujeſtr kam es im nörd
lichſten Teil der Bukowina zu mehreren Gefechten, in denen
der Feind aus einigen Orten vertrieben wurde und gegen
die Grenze zurückweichen mußte. Die nördlich Czernowitz
jenſeits des Pruth liegenden Ortſchaften, die dem Feinde
als Baſis für Unternehmungen gegen die Stadt dienten,
ſind vom Gegner geſäubert. Jn Polen und Weſtgalizien
keine Veränderung. Die bei Otfinow am unteren Dunajec
eingebaute Kriegsbrücke der Ruſſen wurde geſtern durch
unſere Artillerie zerſtört,

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Hoefer, Feldmarſchalleutnant.
Die letzten Stunden von Przemysl.

W. T. B. Wien, 24. März. Der Kriegsberichterſtatter der
„Neuen Freien Preſſe“ meldet: Die letzten beiden aus Przemysl
entkommenen Flieger berichten folgende erſchütternde Einzel
heiten über die letzte Stunde der Feſtung: Der Ernährungss
zuſtand der Bevölkerung war, wenn man die außerordentlichen
Umſtände in Erwägung zieht, recht gut zu nennen. Jn den
letzten Wochen aber füllten ſich die Spitäler infolge der furcht
baren Entbehrungen immer mehr mit ſchwer erkrankten Lepten.
Faſt jeder zweite Mann war im Spital. Vor dem letzten Aus
fall am Freitag erhielten die Leute je zwei Konſerven. Sie
ſtürzten ſich hungrig darauf und mancher ausgedorrte Magen
konnte das ungewohnte Maß an Nahrung nicht mehr vertragen.
Es gab Erkrankungen, ja ſogar Todesfälle. Alle Pferde waren
ſchon geſchlachtet und verzehrt worden. Zuletzt kamen die der
Generale an die Reihe. Der letzte Hafer wurde zu Schrot ge
mahlen und zugleich mit Pferdefleiſch an die Hungernden zur
Zeit der Uebergabe verteilt, bis die Ruſſen für ſie weiter zu
ſorgen hatten. Man erzählt, daß man den Feſtungskomman-
danten am Sonntag eine gebratene Brieftaube aufgetragen habe,
das Einzige was außer Pferdefleiſch vorhanden war. General
Kusmanek wies den Braten ab und ſchickte ihn an einen Schwer-
verwundeten in das Spital.

Jn den Karpathen und am Pruth.
Budapeſt, 24. März. „Az Eſt“ meldet aus den Kar-

pathen: Unſere im Laufe des Winters befeſtigten Stellun
gen wurden vom den Ruſſen angegriffen. Das ruſſiſche
Jnfanterie- Regiment Nr. 217 ſuchte mit ſeinen vier
Bataillonen unſere Stellung zu nehmen, die unſererſeits
von einer Brigade gehalten wurde. Dieſe Angiffe haben
wir mit einem Gegenangriff erwidert. Unter perfönlicher
Führung des Oberſten Huber wurde der Gegenangriff mit
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2000 tote und verwundete Ruſſen bedeckten den Kampf-
platz, den unſere Truppen in Beſitz nahmen. Außerdem
hatten wir 11 Offiziere und 611 unverwundete Soldaten zu
Gefangenen. Unſere Beute war enorm. Außer ſehr viel
Munition und Maſchinengewehren erbeuteten wir 1500 Ge-
wehre. Der Feldmarſchall v. Bartholdy ſprach dem Ober
ſten im Tagesbefehl ſeine Anerkennung aus. (T.-U.)

Der türkiſche Krieg.
Der Untergang der Dreiverbandsſchiffe in den Dardanellen.

W. T. B. London, 24. März. „Daily News“ meldet
aus Tenedos über den Untergang der Kriegsſchiffe: Die „Bou
vet“ neigte ſich, nachdem ſie auf eine Mine gelaufen war, nach
Steuerbord über. Binnen 45 Sekunden beſchrieb das Schiff einen
Bogen von 45 Grad, dichter Rauch und Flammen, die hoch auf
ſchlugen, entzogen das Schiff faſt ganz dem Anblick. Dann kam
das Schiff mit ſchnellem Ruck ganz auf die Seite zu liegen, ſo
daß der Maſtkorb das Waſſer berührte. Das Heck tauchte unter
Waſſer, eine halbe Minute ſpäter verſchwand das Schiff in die
Tiefe. Die „Jrreſiſtible“ wurde mittſchiffs getroffen,
die Maſchinen wurden zerſtört. Die Maſchiniſten hatten am
meiſten Tote. Während die Boote, die nach Minen ausſchauten,
mit der Rettung der Mannſchaft beſchäftigt waren, wurden ſie
von türkiſchen Geſchützen wütend beſchoſſen. (Natürlich)) Die
„Jrreſiſtible“ blieb hilflos wie ein Klotz liegen. Die „Ocean“
fank ſchneller nach der Exploſion des Magazins, die das ganze
Schiff zu einem Wrack machte. Die „Gaulois“ wurde am
Bug durch einen Torpedo oder eine Granate getroffen, ſo daß
das Waſſer ſchnell einſtrömte. Das Schiff wurde bei einer
Jnſel an der Mündung der Meerenge auf Strand gebracht, iſt
aber weder flott gemacht und ausgebeſſert worden. Niemand an
Bord war verwundet.

Beſetzung der Jnſeln Lemnos, Tenedos und Embros
durch die Verbündeten.

GSGenf, 24. März. Die Pariſer Ausgabe des „New- York
Herald“ meldet aus London: die verbündete Flotte habe von den
Inſeln Lemnos, Tenedvs, Embros und Samvothrake Beſitz er
griffen. Ueber das fernere Schickſal der Jnſeln wird die Ent-
ſcheidung erſt beim Friedensſchluß fallen,. (T.-U.)

Die Verluſte an den Dardanellen.
W. T. B. Dardanellen, 24. März. Nach hier einge

gangenen Mitteilungen ſind die Verluſte des Feindes am
18. März auf 134 Geſchütze und 1200 Tote zu ſchätzen, dar
unter allein 50 Tote auf dem Schlachtkreuzer „Jnflexible“.

Notgedrungene Ruhe vor den Dardanellen.
W. T. B. London, 24. März. Die „Times“ meldet aus

Tenedos vom 22. März: Heftiger Nordoſtſturm macht ſeit
drei Tagen die Unternehmungen zur See unmöglich. Man
vermutet, daß die Türken dadurch in Stand geſetzt werden,
die beſchädigten Batterien wieder herzuſtellen. 10 Schlacht
ſchiffe ankern bei der Jnſel.

Von jenſeits des Ranals.
Britiſches Vorgehen gegen deutſche Unternehmungen

in Hongkong.
W. T. B. London, 24. März. Der Londoner Kor-

reſpondent des Mancheſter Guardian“ ſchreibt: Da alle ſich
für britiſch ausgebenden Handelsgeſellſchaft Chinas bei
den britiſchen Konſulaten eingetragen werden mußten,
ſind 29 öſterreichiſche und deutſche Firkhen in Hongkong,
darunter die Filialen der Hamburg-Amerika-Linie und des
Norddeutſchen Lloyd zwangsweiſe von britiſchen Liqui-
datoren aufgelöſt worden.
Scharfe Maßnahmen gegen die Liverpooler Hafenarbeiter.

W. T. B. London, 24. März. Lloyd George ſandte
geſtern einen Brief an den Sekretär der Nationalunion der
Hafenarbeiter, in dem er mitteilte, daß die Regierung
ſcharfe Maßnahmen gegen die Liverpooler Hafenarbeiter
getroffen habe, die ſich fortgeſetzt weigerten, Ueberſtunden
zu machen und ihre bisherige Taktik nicht geändert hätten.
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Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardk.

Nach einer Weile entgegnete er kopfſchüttelnd: „Nach
Rußland? Nee, nehmt mir das nicht übel; aber ich
glaube, dann vergeh' ich vor lauter Heimweh.“

Der Graf entgegnete lächelnd: „Darnach ſeht Jhr
eigentlich nicht aus, Berns. So ſchlimm, wie Jhr Euch
das denkt, werdet Jhr es bei uns nicht finden. Jhr ſeid
nicht der erſte, den ich drüben in Sicherheit gebracht habe.“

Er zog ein Päckchen Päſſe aus einer Brieſtaſche und
fuhr fort: „Die ſind noch übriggeblieben von fünfzig.
Wird ſich auch wohl einer drunter finden, der auf Euch
paßt. Wenn nicht, ſo werden wir ſchon nachhelfen. Seht
her, damit ihr wißt, wie ich in Wirklichkeit ausſehe.“

Er nahm den langen, ſtruppigen Vart ab, und Bernd
ſah in ein vornehmes Antlitz mit ſcharfgeſchnittenen Zügen.
Auch er zog den Bart vom Geſicht, und beide reichten ſich
mit einem verſtändnisvollen Lächeln die Hand.

Der Gedanke an den gemeinſamen Feind ließ alle
nationalen und geſellſchaftlichen Vorurteile überwinden und
brachte die beiden in kurzer Zeit einander näher. Der
Menſch gefiel Bernd, und trauen konnte man ihm auch.
So viel Menſchenkenntnis hatte ſich Bernd auf ſeinen
Jrrfahrten ſchon angeeignet.

„Jch will Euch was ſagen, Berns“, fuhr der Ruſſe
fort, „in Preußen iſt es in letzter Zeit nicht mehr geheuer.
Die Kerle da gehen verdammt ſchneidig vor, und ich ſelbſt
wäre ihnen vorige Woche beinahe in die Finger gefallen.
Das ſage ich Euch: Jhr entgeht dem Schickſal nicht, wenn
Jhr mir nicht folgt.“
„„Das ſaß Sernd wohl ein, und er, der Unerſchrockene,

hakke vor den Geheimpoliziſten eine unheimliche Angſt.
Aber von Rußland hatte er ſein Lebtag auch nicht gerade
viel Gutes gehört. Trotzdem beabſichtigte er, dem Vor
ſchlag des Grafen vorſichtig näherzutreten. Und er fragte
mit faſt ängſtlicher Stimme: „Was ſoll ich denn bei Euch
in Rußland?“

„Was Jhr wollt!“ entgegnete der Graf, „Jhr ſeid
Bauer, wohlan, ſo könnt Jhr meine Pferde bewegen, viel
leicht auch die Arbeiter beaufſichtigen. Darauf kommt
es ja gar nicht an. Die Hauptſache iſt, daß Jhr dieſen
Halunken entwiſcht.“ uBernd ſagte, er wolle die Sache erſt beſchlafen. Der
Graf war damit einverſtanden, und man begab ſich zu

21 Bataillonen unter furchtbaren Verluſten für die Ruſſen
durchgeführt. Das ruſſiſche Regiment wurde vernichtet.

Der chineſiſchjapaniſche Konflikt.
Das Verhältnis zwiſchen China und Japan wird immer

ſchwieriger.
W. T. B. Roterdam, 24. März. Der „Rieuwe Rotter

damſche Courant meldet aus London: Dem in Peking er-
ſcheinenden „Daily Telegraph“ zufolge werden am Krankenbett
Hiokis in der japaniſchen Geſandtſchaft die Verhandlungen
fortgeführt. Die Artikel 2 und 3 bilden noch große Schwierig-
keiten. China hat bereits 10 von den geforderten 27 freien
Handelsplätzen geſtrichen, da dieſe in der Mongolei liegen, und
China ſich hartnäckig weigert, über die Mongolei zu verhandeln.
Ferner hat China 13 Bergwerksgebiete geſtrichen, die Japan
verlangte. Vier davon liegen in der Mongpolei und für andere
haben ſich ſchon Bewerber, darunter Engländer, gemeldet, was,
zu neuen Schwierigkeiten führen könnte. Die Verhandlungen
ſind bereits bei der Gruppe 3 angekommen, nämlich bei der
Hanyehpingfrage, betreffs der Zykunft der Mineralgebiete im
ganzen Bereich des mittleren Nngtekiang. Dieſe wird aber
leichter zu löſen ſein als das Polizenproblem und die Frage
der Ezxterritorialität. Inzwiſchen haben die Landungen
japaniſcher Truppen an mehreren Punkten begonnen. Die Re-
gierung in Peking erhielt geſtern abend dringende Telegramme
von Provinzialbehörden, daß die Garniſon in Teinanfu auf
1000 Mann verſtärkt wurde und Mukden 3000 Mann Vers
ſtärkung erhielt, während drei Transportſchiffe mit
3000 Japanern vor der Takubank liegen ſollen. Transport-
ſchiffe erſchienen vor dem Yangtſe und vermutlich auch vor
Hankau. Ueber die Verhandlungen betreffs Futſchu und Amoy
ſind noch keine Nachrichten zu erhalten. Das Jntereſſe kon
zentriert ſich auf die Truppen vor der Takubank, Während
China ſich einer Verſtärkung der Beſatzung von Tüentſin nicht
widerſetzen kann gemäß dem Friedensvertrage von 1901, wihrde
jede Verſtärkung der Geſandtſchaftswache über eine beſtimmte

Grenze hinaus das ganze diplomatiſche Korps angehen und
China ſich augenblicklich wehren. Als Vorſichtsmaß-
regel ſind 75000 chineſiſche Truppen, die Elite
der chineſiſchen Armee, und 130 Geſchütze um die
Hauptſtadt zuſammen gezogen. Die Lage jſt ſchwie-
rig, aber nicht verzweifelt. Es iſt alle Hoffnung vorhanden, daß
ein Mittelweg gefunden wird.

Japaniſche Truppenlandungen.
W. T. B. London, 24. März. Das Reuterſche Bureau

meldet aus Peking: Am 25. März ſind 1000 Mann Japaner in
Tſinanfu, 500 in Fangtſe bei Weihſien angekommen, in Mukden
3000 und ebenſoviel in Dalny. Jn Mukden und Dalny werden
große Kaſernen gebaut, was darauf ſchließen läßt, daß weitere
Truppen erwartet werden.

Das Einvernehmen zwiſchen China und Japan
macht Fortſchritte.

W. T. B. London, 24. März. Dem Reuterſchen Bureau
zufolge machte die Konferenz zwiſchen den chineſiſchen und
japaniſchen Vertretern in Peking nach den letzten Mit-
teilungen beträchtliche Fortſchritte. Vier von den ſieben
Forderungen betreffend die Mandſchurei wurden erledigt.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Die Verluſte der Unionstruppen bei Swakopmund.

W. T. B. Kapſtadt, 24. März. Die Verluſte der
Unionstruppen in dem Gefecht am 20. März 60 Meilen
öſtlich Swakopmund betrugen 13 Tote, 36 Verwundete und
43 Vermißte. (Dieſe Verluſtangaben laſſen nach früheren
Erfahrungen tief blicken.)

Ein Teil der „Emden“-Monnſchaft in Freiheit.
W. T. B. Berlin, 24. März. Der „L.-A.“ meldet aus

Rotterdam: Zu den von den Meuterern in Singapore aus
der Jnternierungshaft befreiten Weißen gehört auch ein
Teil der Mannſchaft der „Emnden“, der unter Führung

Bett. Aber Ruhe fand Bernd nicht.
land ſo nahe war, deuchte ihm der Gang über die Grenze
ein gewaltiger Schritt, hinein in ein wildes Land zu
fremden, barboriſchen Menſchen, von denen er bis jetzt
allerdings erſt einen kennen gelernt hatte, und dem mochte
er ſein Schickſal wohl anvertrauen.

Er ſtand auf und ſchrieb einen Brief an den Vater.
Als ſpäter der Graf aufwachte, fragte Bernd: „Aber wann
wollt Jhr denn reiſen?“

„Heute noch, es iſt ſchon alles vorbereitet. Gleich be-
ginnt der Schafmarkt. Wir werden ein Dutzend Böcke
kaufen, die berühmten Merinoſchafe von Napoleon, Jhr
wißt wohl, das einzige, was man von ihm in Rußland
ſchätzt; denn ſie haben eine ausgezeichnete Wolle.“

Bernd meinte, ob es denn nicht ſicherer wäre, mitten
in der Nacht die Grenze zu überſchreiten. „Das muß man
kennen“, entgegnete der Grof, „am hellen Mittag, wenn
die Sonne im Zenit ſteht, müſſen wir, in aller Ruhe die
Pfeife rauchend, hinüber. Dafür laßt mich nur ſorgen.
Drüben werden wir die Tiere einem armen Teufel ſchenken
und uns einen Schlitten kaufen. Und dann geht es in
einem Hurra nach Tſchargaisk.“

9. Kapitel.
Kirking hatte als Anerkennung für ſeine Verdienſte

um „das Vaterland“ die Poſthalterei wiedererlangt. Ja,
man hatte ihm ſogar die Verſetzung in eine größere Stadt,
wohin Frau und Tochter ſich ſehnten, in Ausſicht geſtellt,
falls er ſich weiterhin „außerdienſtlich“ bewähren würde.
Auch ihm ſelbſt war die Ueberſiedlung in eine größere
Stadt recht willkommen. Denn dadurch erhöhte ſich ſein
Einkommen, und ferner konnte eine neue Umgebung, in
der ihm die Menſchen mit weniger Mißtrauen begegneten,
nicht ſchaden. So wollte er denn die günſtige Gelegenheit,
die die unruhigen Zeiten mit ſich brochten, nicht ungenützt
vorübergehen laſſen und ſich zu einem Hauptſchlag rüſten.
Die Gelegenheit dazu wurde ihm faſt in den Schoß ge-
worfen.

Am Abend vor dem Roſenfeſte war es, als er mit dem
Ordnen der Briefe beſchäftigt war und ſich der Wirt Abel
vorſichtig bei ihm einſchlich.

„Kirking,“ flüſterte er mit teufliſchem Blick, „die
Fiſcher haben einen Sack Kleeſamen für Berns bei mir in
den Hausflur geſtellt für Berns einen Sack mit Klee-
ſamen, verſtehſt Du?“ wiederholte er, als Kirking nicht
gleich antwortete.

Obſchon er Ruß-

eines Offiziers entkommen iſt. Jm ganzen erhielten etwa
20 Deutſche auf dieſe Weiſe die Freiheit wieder.

Der Aufruhr in Singapore unterdrückt?
W. T. B. Amſterdam, 24. März. Der „Telegraaf“

meldet aus London: Das Kolonialamt teilt mit, daß in
Singapore alle Teilnehmer am Aufruhr ſich er-
geben hätten, gefangen genommen oder getötet worden
ſeien. Fünf Rädelsführer ſeien nach rechtskräftigem Urteil
erſchoſſen und acht zu Gefängnisſtrafen von 1 bis 5 Jahren
verurteilt. Während des Aufruhrs entkamen 17 deutſche
Gefangene. Sechs wurden wieder eingebracht, das Ver
halten der übrigen läßt nichts zu wünſchen übrig.

Ausland.
Die Bildung einer „amerikaniſchen Legion“

keilen „New- York Times“ vom 1. März mit. Jn einer
Verſammlung von Offizieren und Ziviliſten am 28. Febr.
in NewYork wurde die Bildung einer „amerikaniſchen
Legion“ als Organiſation der erſten Reſerven für die
nationale Verteidigung beſchloſſen. Die Referenten be
tonten, es ſei kein Verſuch zum Militarismus, und es
würden alle loyalen und patriotiſchen Amerikaner auf-
gerufen, daher würde wenig Platz für „Binde-
ſtrichamerikaner“ ſein. Der Plan ſieht die Bildung
einer erſten Reſerve von 250 000-—300 000 Mann vor, unter
denen viele altgediente ſein werden, und die ſofort im
Bedarfsfalle bereitſtehen. Das Geſchäftslokal iſt im
Army Building in Whitehall Street. General Wood be-
fürwortet nichtamtlich den Gedanken, ebenſo Rooſevelt, der
mit vier Söhnen Mitglied wird. Mitglied kann jeder
Bürger zwiſchen 18 und 55 Jahren werden, der nicht zu
Heer, Flotte und Miliz gehört. Der Jahresbeitrag iſt
25 Cents.

Bevorſtehende Mobiliſierung in der Union?
c. M. Die Madrider „Epoca“ veröffentlicht eine Jn-

formation, wonach die Vereinigten Staaten die Mobili-
ſierung vorbereiten, welche ein ſofortiges
Eingreifen in Mexiko bezweckt.

Ein neuer Revolutionär in Mexiko.
W. T. B. Amſterdam, 24. März. Der „Rotterdamſche

Courant“ berichtet: Felix Diaz, ein Neffe Porfirio Diaz,
iſt in NewYork angekommen
gebracht, offenbar in der Abſicht, eine neue revolutionäre
Bewegung in Mexiko hervorzurufen. Er ſcheint von den in
Mexiko intereſſierten Banken viel Geld erhalten zu haben,
wogegen er Konzeſſionen verſprach. Das Geld benutzt er,
um Munition einzukaufen, von der ein Teil bereits auf
dem Wege nach Mexiko zu ſein ſcheint. Es heißt, daß
Carranza Diaz überwachen läßt.

Kriegsmaterial aus Japan.
W. T. B. Moskau, 24. März. „Rußkoje Slovo“ er

fährt aus Mukden: Nach Berechnung des hieſigen japani-
ſchen Ofizioſus beſtellten die europäiſchen Staaten ſeit Be-
ginn des Krieges in Japan für 460 Millionen Yen
Kriegsmaterial.

Die Urheber des Attentats in Sofia entdeckt.
W. T. B. Baſel, 24. März. Nach einer Meldung der

„Basl. Nachr.“ aus Mailand ſind in Sofia die Urheber
des Attentats im Stadtkaſino entdeckt worden. Es ſoll ſich
um makedoniſche Anarchiſten handeln.

Kleine Nachrichten.
Für die aus Belgien vertriebenen Deutſchen.

W. T. B. Berlin, 24. März. Heute wurde vom Pots-
damer Bahnhof aus eine von der Berliner Hifsvereinigung
für die aus Belgien vertriebenen Deutſchen veranſtaltete,
auf 5 Tage berechnete Gruppenreiſe angetreten, welche
65 in Großberlin ſich aufhaltende Flüchtlinge nach Brüſſel

Der Poſthalter horchte auf.
Kleeſamew? Für Berns?

Sack her?“
„Von drüben, aus Weſel
„Und was haſt Du den Fiſchern geſagt?!?
„Jch werde Berns Beſcheid ſchicken, und dann hab' ich

ihnen Schnaps gegeben, viel Schnaps.“
„Gut, Abel, ſehr gut ſogar.“
Er ſtand auf und ging nachdenklich im Zimmer auf

und ab, legte den Zeigefinger ſinnend an die Stirn und
ſagte: „Abel, mit dem Sack fangen wir ihn. Herrgott, wie
ich den Menſchen haſſe! Begegnet mir das alte Murmel-
tier neulich auf der Straße, und ſobald er mich bemerkt,
wirft er den Kopf in den Nacken und ſieht zum Himmel,
als wollt' er die Wolken zählen. Als er einige Schritte
vorüber iſt, ſpuckt er aus! Weißt Du, Abel, daß meine
Tochter morgen ſo gefeiert wird, darauf bin ich nicht wenig
ſtolz. Aber wenn ich dem Menſchen einen Schabernack
ſpielen könnte, der ihm ſo recht bis ins Mark ginge, ſo
wollte ich auf alles andere gern verzichten. Aber, Du
weißt, es iſt viel Geld zu verdienen. Gelingt der Wurf,
ſo gehört die Hälfte natürlich Dir.“

Er verriegelte die Tür, ſchloß den Sekretär auf und
entnahm einem Geheimfach zwei verſiegelte Päckchen. Von
dem einen riß er die Umhüllung, reichte es dem Wirt und
ſagte: „Heb' es gut auf; das andere bring' ich heute abend.
Jch werde durch den Garten gehen und an das Küchen
fenſter klopfen.“

Als Abel nach Hauſe kam, ſtellte er den Kleeſanen
in das Backhäuschen. Am Abend kam der Poſthalter. Sie
öffneten den Sack und vergruben die Päckchen ſorgfältig
unter den goldgelben Samenkörnern. Dann flüſterte
Kirking dem Wirt ins Ohr: „Morgen gegen Mittag ſchickſt
Du Berns Beſcheid. Jch werde vorher mit dem „Ge-
heimen“ ſprechen. Abel, wir haben ihn!“

Am nächſten Tage war die Poſthalterei von einer
Menſchenmenge belagert. Alle ſchauten geſpannt nach dem
Rathauſe, woher der Zug kommen mußte. Und er kam
bald, voran die Militärkapelle. Jhr folgten die vor
nehmſten Zivil- und Militärbeamten, alle in ſchmucker
Uniform mit Orden, Stern und Band. Darauf ein langer
Zug Soldaten, dann die Jugend, geführt von ihren
Lehrern, und zum Schluß viel Volk.

(Fortſetzung folgk.)

Wo kommt denn der

und hat viel Geld mit
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Die deutſchen Arbeitgeberverbände und Le
Kriegsinvalidenfürſorge.

Die diesjährige Mitgliederverſammlung der Vereini
gung der Deutſchen Arbeitgeberverbändeam 19. März ſtatt. Jm Anſchluß an die Erſachag ſes
Geſchäftsberichtes wurde auf Vorſchlag des Vorſtandes und
Ausſchuſſes der Vereinigung zur Frage der Fürſorge
für Kriegsinvaliden von der Verſammlung fol
gender Beſchluß einſtimmig angenommen: „Betr. der
ſtaatlicherſeits geplanten Fürſorge für verſtümmelte
Kriegsinvaliden erklärt die Vereinigung der Deut
ſchen Arbeitgeberverbände, deren Organiſation 77 Verbände
mit 214 Millionen beſchäftigten Arbeitern umfaßt, ihre
freudige Bereitwilligkeit zu einer eingehend
und tatkräftigen Mitwirkung. Insbeſondere wird ſie be
ſtrebt ſein, auf die ihr angeſchloſſenen Verbände dahin zu
wirken, daß deren Mitglieder die mittels der fortge
ſchrittenen modernen Heilkunde zur Arbeit befähigten Jn
validen in ihre Betriebe aufnehmen und ihnen Gelegen
heit zu nutz- und lohnbringender Beſchäfti-
gung gewähren. Zum Ausbau aller dieſer Zwecke und an
deren Einrichtungen nach beſten Kräften mitzuwirken,
r die Vereinigung ihre Hilfe ſchon jetzt gern zur Ver
ügung.“

Provinz Sachſen und Umgebung.
Zu Hauſe bleiben!

Trotz der Kriegszeit ziehen viele junge Mädchen vom Lande
in die Großſtadt, um dort ihr Glück zu ſuchen. Das iſt nicht
richtig. Jn den Großſtädten, beſonders in Berlin, ſuchen ſchon
viele einheimiſche junge Mädchen vergeblich Arbeit und Ver
dienſt. Wieviel leichter kommen da erſt die auswärtigen in Not
und Gefahr! Auf dem Lande dagegen fehlt es an Kräften, um
in Feld und Garten die in dieſem Jahre ſo beſonders wichtige
Arbeit zu verrichten. Man hält in den Großſtädten Verſamm-
lungen ab, um im Dienſte des Vaterlandes über die Verſorgung
des Landes mit Arbeitskräften zu beraten, und manches Stadt
kind hat ſich ſchon bereit gefunden, hinauszuziehen, aber niemals
werden die Bewohner der Städte in Feld und Garten das gleiche
leiſten können, wie die auf dem Lande groß gewordenen Land
kinder. Der Verein „Wohlfahrt der weiblichen
Jugend“ (unter der Schirmherrſchaft der Kaiſerin), Berlin,
Tieckſtraße 17, möchte daher vor dem jetzigen Quartalswechſel alle
jungen Mädchen ganz beſonders herzlich davor warnen, in die
Großſtadt zu ziehen und leichtſinnig ſich Hoffnungen hinzugeben,
die nicht erfüllt werden können. Die von dem Verein geworbenen
Helferinnen der Bahnhofsmiſſion, kenntlich an einer weißen
Armbinde mit roſa Kreuz und der Unterſchrift „Deutſche Bahn
hofsmiſſion“, wollen zwar gern allen ankommenden jungen
Mädchen mit Rat und Tat beiſtehen, der beſte Rat aber z. Z. iſt
dieſer: Bleibt daheim!

d

Abgabe von Waldſtreu während des Krieges.
Folgenden ſegensreichen Erlaß des Landwirtſchaftsminiſters

bringen wir zur allgemeinen Kenntnis:
„Die der Königlichen Regierung durch den allgemeinen Erlaß

vom 24. Auguſt v. Js. III. 9346 I. erteilte Ermächtigung,
den Anwohnern des Waldes zur Erleichterung der Viehhaltung
während des Krieges Waldſtreu aus den Staatsforſten abzugeben,
dehne ich hierdurch auf die Abgabe von Torfſtreu aus. Ferne
ermächtige ich die Königliche Regierung zur Abgabe von Wald-
ſtreu aller Art an Gärtner und Gärtnereibeſitzer als Erſatz für
Pferdedünger zum Packen von Frühbeeten für Gemüſeausſaaten
uſw. aus. Jn der Regel ſind für dieſe Streuabgaben an Gärtner
und Gärtnereibeſitzer die vollen Taxſätze zu entrichten; die König-
liche Regierung wird aber ermächtigt, bei vorliegender Bedürftig-
keit den Abgabepreis auf u der Taxe zuzüglich der von der
Verwaltung etwa angewendeten vollen Werbungskoſten zu
ermäßigen.“ ((gez.) Freiherr von Schorlemer.

Sammeln von Beeren und Pilzen. er
Ein weiterer Erlaß des Landwirtſchaftsminiſters lautet:
Indem ich den Beſtimmungen meiner allgemeinen Ver

fügung vom 10. September v. Js. III 9802 betreffend
die Ausgabe von Erlaubnisſcheinen zum Sammeln von Beeren
und Pilzen, hiermit für die ganze Dauer des Krieges Geltung
verleihe, dehne ich ſie zugleich auf die Ausgabe von Erlaubnis-
ſcheinen zur Entnahme von Gras mit der Maßgabe aus, daß
die Taxpreiſe für dieſe Scheine durchweg auf 15 des bisherigen
Betrages zu ermäßigen ſind. Die Königliche Regierung wolle
der Gewinnung dieſer Nutzungen in den Staatsforſten nament
bich durch die ärmeren Anwohner des Waldes in jeder Weiſe
Vorſchub leiſten und die Ortsbeamten der Forſtverwaltung mit
entſprechender Anweiſung zu verſehen. Zugleich mache ich darauf
aufmerkſam, daß das Sammeln von Morcheln zum Verkauf
im kommenden Frühjahr nicht nur die Nahrungsmittel ver
mehren, ſondern vorausſichtlich auch einen verhältnismäßig
hohen Verdienſt gewähren würde, da die ſonſt ſehr beträchtliche
Einfuhr dieſes Pilzes aus Rußland in Wegfall kommt.

Liebenwerda, 23. März. Auf Einladung des Shynodal-
vorſtandes der Ephorie Liebenwerda hatte ſich geſtern eine ſtatt
liche Anzahl Perſonen, darunter auch viele Frauen, im Geſell
ſchaftshauſe hier eingefunden. Herr Kreisſchulinſpektor Minck
aus Merſeburg erfreute die Verſammlung durch einen
beherzigenswerten, längeren Vortrag über: „Die Fürſorge für
das wirtſchaftliche Leben in unſeren Gemeinden während des
Krieges.“ Einleitend hob er hervor, wir halten durch; dafür
bürgt uns im Oſten der Name Hindenburg, im Weſten die ſtarke
Mauer, an Englands Küſte die Unterſeeboote, aber auch auf
finanziellen und induſtriellen Gebieten werden wir durchhalten.
Um auf dem Gebiete der Ernährung durchzuhalten, zeigte er einen
Wegweiſer: Verringert den Viehbeſtand, beſonders die Schweine,
lernt um in der Fütterung der Tiere, andere Fütterungsweiſe,
helft euch gegenſeitig bei der Frühjahrsbeſtellung, baut Hülſen-
früchte, Gemüſe und Frühkartoffeln, richtet den Mehl und Broi-
verbrauch weiſe ein, eſſet weniger Fleiſch, mehr die billigen
Fiſche uſw., ſpart mit der Kartoffel und ſchafft warme Speiſen
als Erſatz für das Brot (Kochkiſte!). In der ſich anſchließenden
Beſprechung fanden die vielſeitigen, praktiſchen Aus-
ührungen ungeteilte Anerkennung und wurden den Heim-iebenen zur Beherzigung npfehlen, Herr Rektor Böttger-

lkenberg hielt darauf Vortrag über: „Die Pflege des religiöſena ten Lebens in unſeren Gemeinden während der Kriegs-

genommen. Nach der eingehenden Ausſprache dankte der Vor-
ſitzende beiden Rednern für die überaus treffenden Ausführungen.
e Verſammlung wurde mit gemeinſamen Geſang
ge en.Arnſtedt, 23. März. (Konfirmandenabend.) Wie
ſchon a einer Reihe von Jahren, ſo wurde auch jetzt wieder vor
dem Palmſonnkage ein Konfirmandenabend unter der ſehr zahl
reichen Beteiligung der h der Konfirmanden und vieler
arg aus allen Kreiſen der Stadt abgehalten. Sein Zweck iſt,
die Konfirmanden für den Eintritt in den ſegensreich beſtehenden
Jugendverein, der unter Leitung eines Vereinsſekretärs ſteht,
zu intereſſieren, Es wurden die en unter

Auch dieſer intereſſante Vortrag wurde beifällig auf

damit ſie dort ihre Angelegen halten durch turneri Vorführungen, mu ſche Vorträge,ionen, A gen kleiner J Theaterſtücke
und Reigen. Die Mitwirkenden waren nur er des Jugend
vereins. Patriotiſche, den Zeitverhältniſſen angepaßte Anſprachen
ſeitens der Geiſtlichen ließen die Herzen der Konfirmanden höher
ſchlagen. Es ſind durch den Konfirmandenabend dem Jugend-
verein eine ganze Anzahl Mitglieder gewonnen worden.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Berlin, 24. März. geſternmachte ſich heute an der Wege Bere t re
merkbar, die beſonders in Jnduſtriewerten trat. Recht

feſt Die übrigen,eft waren Rheinmetall und Deutſche Erdö
für Kriegslieferungen in kommenden Werte waren
bebhaft gefragt Und überwie feſt. Heimiſche Anleihen
konnten ihren Kursſtand gut behaupten und teilweiſe ſogar

Srhaſees e Weihe er Am war erGeſchäft; nur nordiſche Plätze waren gefragt. Die Geldſä
blieben unberändert.

Dividenden.
Düſſeldorf-Ratinger Röhrenkeſſel-Fabrik

vorm. Dürr u. Co. in Ratingen. Für 1914 werden
je 8 Prozent (i. Vorj. 9 Prozent) Dividende auf die Stamm-
und auf die Vorzugsaktien vorgeſchlagen.

Die Deutſchen Linoleumwerke Hanſa inDelmenhorſt haben beſchloſſen, für 1914 die Zahlung einer
Dividende von 10 Prozent (i. Vorj. 15 Prozent) vorgeſchlagen.

Die Norddeutſche Portland-Zementfabrik
in Hannover ſchlägt für 1914 6 Prozent (i. Vorj. 12 Prozent)
Dividende vor.

„Concordiga“ Spinnerei und Webereiin Bunz-
lau und Markliſſa. Die Verwaltung beſchloß, eine Di-
vidende von 5 5 (438 i. V.) zur Verteilung vorzuſchlagen.

Die Sommerpreiſe für oberſchleſiſche Kohlen.
Laut Mitteilungen von zuſtändiger Seite wird der übliche

Sommerabſchlag für oberſchleſiſche Stück- und Würfelnuß-
kohle ab 1. Arpril d. Js. deshalb nicht erfolgen, weil die
von den oberſchleſiſchen Gruben aufgewendeten Mehrkoſten, die
ſich durch die Verminderung der Produktion um 30 bis 40 Pro
zent und durch den unregelmäßigen Abſatz der Kohlen bedeutend
erhöht haben, durch die zu Neujahr 1915 in Kraft getretene Preis-
erhöhung kaum gedeckt werden.

Getreidebericht.
Berlin, 24. März. Der Verkehr am Getreidemarkte war heute

ziemlich lebhaft, und die Tendenz erwies ſich hier als ſehr feſt,
da die Provinzhändler den größten Teil der nach hier rollenden
Ware zu ſehr hohen Preiſen aufkaufen, ſo daß für den hieſigen
Markt nur noch wenig übrig bleibt. Für Lokomais wurden 605
bis 610 Mark pro Tonne, für rollende Ware 600 Mark pro Tonne
bezahlt. Ausländiſche Gerſte wurde loko zu 585 bis 600 Mark
pro Tonne, je nach Beſchaffenheit, gehandelt. Mehl, Reis und
Reismehl ſind im Preiſe unverändert geblieben. e yn.

Bei der Schwarzburgiſchen Hypothekenbank in Sonders
hauſen hat der Hypothekenbeſtand in 1914 von 68,8 auf 63,3 Mill.
Mark abgenommen, ebenſo iſt der Vfandbriefumlauf von 62,7
auf 62,2 Mill. Mark geſunken. Hypothekenzinſen erbrachten
2 782 396 Mark (i. Vorj. 2 790 455), Pfandbriefzinſen erforderten
2 440 487 Mark (2 454 324 Mark). Einſchließlich eines Vortrags
von 31 890 Mark (33 132) wird ein Ueberſchuß von 356 216 Mark
(305 833) ausgewieſen. Aus dieſem Ueberſchuß wird eine Divi-
dende von 5 Prozent (514 Prozent i. Vorj.) ausgeſchüttet.
100 000 Mark wurden einer neu zu bildenden außerordentlichen
Reſerve überwieſen und 29226 Mark auf neue Rechnung vor-
getragen.

Letzte Telegramme.
Deutſchlands Kampf für die Freiheit.

c. B. Berlin, 25. März. Mit einem Artikel des Gene-
rals Bernhardi in der „New-York Sun“ über
Deutſchlands Kampf für die Freiheit be-
ſchäftigt ſich die geſamte engliſche Preſſe. Die „Times“
druckt laut „V. Ztg.“ den Artikel wörtlich ab und widmet
ihm einen langen Leitartikel. Bernhardi ſagt: Großſtaat
oder Verfall, das iſt für Deutſchland die Frage. Ein Groß-
ſtaat bedeutet aber nicht Herrſchſucht. Bernhardi betont,
daß Belgien ſeine eigene Neutralität längſt verlaſſen hatte
und der Kriegsplan der Verbündeten auf dem Durchmarſch
durch Belgien baſierte. Er erinnert an den Burenkrieg, an
Jrland, Egypten und Jndien, an die Aufteilung Perſiens
zwiſchen England und Rußland und ſagt: Nur ein Sieg
Deutſchlands kann die Weltherrſchaft Englands verhindern.
Deutſchland kämpft für die Entwicklungsfreiheit und für
das Recht anderer Völker. Der Geiſt der Selbſtverteidi-
gung, nicht der der Eroberung, erfüllt Deutſchland.

Zum Ruſſen- Einbruch in Memel.
c. B. Berlin, 25. März. Ueber den ruſſiſchen Ein-

bruch in Memel wird dem „L.-A.“ aus dem Oeſtlichen
Hauptquartier unter dem 22. d. Mts. berichtet: Da dieſes Gebiet
mit dem Kriegsſchauplatz in keinem organiſchen Zuſammenhang
ſteht, bezweckte der ruſſiſche Einbruch lediglich die Plünderung
des Landſtrichs und die Verfolgung der Zivilbevölkerung. Dieſe
eklatante grobe Verletzung des Völkerrechts forderte ſofortige
Gegenmaßregeln von unſerer Seite heraus. U. g. wurde die der
Stadt Suwalki auferlegte Geldkontribution auf 100 000 Mk. er-
höht. Zur Sicherung des pünktlichen Eingangs dieſer Summe
ſind 10 vornehme Bürger der Stadt als Geiſeln in Gewahrſam
genommen worden. Eine weitere Antwort auf den ruſſiſchen
Ueberfall war das Bombardement von Grodno durch unſere
r Weitere Vergeltungsmaßnahmen werden in Kürze
olgen.

Schwere Verletzung der Geufer Konvention durch
franzöſiſche Flieger.

c. B. Berlin, 25. März. Ueber das Werfen von
franzöſiſchen Fliegerbomben auf Verwundeten
züge heißt es in einem Baſeler Telegramm der „Morgenpoſt“:
Als am Dienstag nachmittag Verwundetenzüge in den Bahnhof
Müllheim einfuhren, fielen auf das Bahnhofsgebiet mehrere von
franzöſiſchen Fliegern geworfene Bomben nieder. Sie explodier-
ten nicht. Es hatte faſt den Anſchein, als ob die franzöſiſchen
Flieger es auf die Verwundetenzüge abgeſehen hätten, denn als
dieſe in Bahnhof Freiburg einfuhren, fielen in der Nähe des
Bahnhofs ebenfalls mehrere Bomben nieder. Sie platzten in
den Anlagen des Stühlinger Stadtteils, ohne Perſonen zu ver-
letzen. Die Mehrzahl der in den Zügen befindlichen Verwundeten
waren Franzoſen, die in große Aufregung gerieten und von dem
Vorgehen ihrer Landsleute wenig erbaut waren.

Ein engliſcher Flieger abgeſtürzt.
c. B. Berlin, 25. März. Von der holländiſchen Küſte

wird dem „B. T.“ gemeldet: Bei einer Uebungsfahrt auf dem
Flugplatze Vrookland iſt der engliſche Flieger Kapitän Kane
verunglückt. Er ſtürzte aus großer Höhe herab und war ſofort tot. 4

ine falſche engliſche Behaupkungzg].W. T. B. e e 24. März. Zu der Meldung
eines auswärtigen Blattes, daß der engliſche Kreuzer
„Amethyſt“ bis Nagara vorgedrungen und dort ſchwer be
ſchädigt worden ſei, erklärt die „Agentur Milli“, der Kom-endänt Des Schiffes, der zweifellos die außer-
ordentliche Gefahr kannte, in die er ſich begeben würde,
wenn er ſich dem erwähnten Orte näherte, wolle ſich mit
billigem Ruhm bedecken, indem er ſich eine ſolche Kühnheit
zuſchreibe. Das Ende des „Bouvet“, der in den Grund ge
bohrt wurde, ohne daß er Nagara auch nur von ferne ge
ſehen hätte, bildet die beſte Widerlegung dieſer kindiſchen
Behauptung.7 Scharmützel vor Erzerum.

W. T. B. Konſtantinopel, 24. März. Aus Erzerum
wird gemeldet: Türkiſche Erkundungsabteilungen begeg-
neten am 20. d. M. feindlichen Erkundungsabteilungen, die
dem Feuer der Türken nicht Stand halten konnten und in
wilder Flucht ihr Heil ſuchten. Ein Verſuch der Feinde,
Schützengräben auszuwerfen, wurde von der Artillerie ver-
r feindliches Torpedoboot erſchien im Schwarzen
Meer auf der Höhe von Arkhava, wagte aber nicht, ſich der
Küſte zu nähern und entfernte ſich, ohne irgend etwas
unternommen zu haben.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
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Während das ſüdöſtliche Hochdruckgebiet ſich nordwärts aus
gebreitet hat, iſt eine ziemlich tiefe Barometerdepreſſion, an deren
Südoſtſeite ſich zahlreiche, nicht deutlich von einander getrennte
Teilminimum ausgebildet haben, nach dem nördlichen Norwegen
gelangt. Jm nordweſtlichen Deutſchland ſind infolgedeſſen wieder
zahlreiche, im allgemeinen geringe Regenfälle vorgekommen. Auch
heute früh iſt das Wetter an der Nordſeeküſte überall nebelig
und fällt auf der linken Rheinſeite ſtellenweiſe Regen, wogegen
in den übrigen Gegenden heiterer Himmel vorherrſcht. Die
Temperaturen ſind außer im Nordoſten allenthalben geſtiegen
und liegen im Rheingebiet bereits bei 10 Grad C. Mild, ver
änderliche Bewölkung, keine erheblichen Niederſchläge.

Verantwortlich: r De
ü litik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertkleches, Ge

Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Probvinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenkeil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder aci die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
diglich an diee ESchriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“

zu richten.

nen rohe Ven fur 1 M. wonatih

empfehlen wir allen denjenigen Leſern unſeres
Blattes, die noch nicht zu ſeinen ſtändigen Be
ziehern gehören. Neu hinzutretende

Leſer erhalten die Halleſche Zeitung bis zum letzten
März koſtenlos überwieſen.

Dieſen Beſtellſchein wollen Sie ausgefüllt
dem Briefträger oder am Schalter Jhres Poſt
amts abgeben. Auch kann der Schein un
frankiert in den nächſten Briefkaſten geworfen
werden. Die Poſt läßt dann ſpäter den Betrag
einziehen.

Beſtellſchein.
Name

Stand

Ort
Wohnung

für den Monat April.

Benennung der Zeitung e Bezugszeit Betrag t

1 Halleſche Zeitung Halle 1 l U
Sachſen ſunheltn rinnen (Saale)

e Mark Pfg. ſind heute richtig bezahlt worden.
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Alle zuſammen.
Es falten ſich die Hände,
Die Augen werden feucht,
Denkt man der Städt' und Fluren,
Die Not und Cod verſeucht.

Denkt man der wack'ren Streiter,
um Sterben ſtets bereit
F Deutſchlands Halt und Größe.

ann ſchweigt das eigne Leid.

Wir gaben ſtumm die Söhne,
Die Väter und den Mann,
Und tragen Alle zuſammen,
Was Eine nicht tragen kann.

Helene Lang-Anton.

Jn der Einöd'.
Von Adolf Stark.

Man ſollte es nicht glauben, aber es iſt doch ſo: es gibt
Orte in unſerem Vaterland, bis zu denen die Kunde von
dem großen Weltkrieg noch nicht gedrungen iſt. Oder
wenigſtens einen ſolchen Ort gibt es: die Einöd'.

Die Gemeinde, zu denen die beiden hoch oben im Ge
birge gelegenen Höfe gehören, heißt ganz anders, aber ſie
liegt weit ab. Eine gute Stunde hat man zu gehen, auf
ſchmalem, ſtellenweiſe hart am Abgrund hinführenden
Saumpfad, ehe man die erſten Gehöfte des Dorfes erreicht.
Eine gute Stunde, wenn man von der Einſchichi talab
ſchreitet. Wer aus der Welt hinauf will über den Berg in
die Einöd', hat gut zweimal ſo lange zu laufen. Aber wer
ſollte dies wohl tun? Die Leute, die da oben hauſen, haben
den Zuſammenhang mit der Welt verloren. Die Kinder,
die ſie hatten, ſind verſchollen, haben ſich losgelöſt von der
ſteinigen Erde, auf der ihre Wiege geſtanden, ſind viel
leicht längſt verdorben und geſtorben, haben jedenfalls das
Schreiben längſt verlernt. Robinſon auf ſeinem Eiland
lebte kaum weltferner als die Bewohner der Einöd.

Sechs an der Zahl ſind ſie, in jedem Hof drei. Hüben
der Baumgartner mit ſeinem Weib und dem halbblöden
Knecht, der auch ſchon ſein halbes Jahrhundert auf dem
Buckel hat, und drüben die Geſchwiſter Bergwiesner; die
ſind beide ledig geblieben und haben Jahrzehntelang den
Hof allein beſorgt. Dann, als die Schweſter nicht mehr
recht weiter konnte mit der ſchweren Arbeit, haben ſie eine
Magd ins Haus genommen. Das ſind die ſechs Bewohner
der Einſchicht, welche die Bauern „in der Einöd“ nennen.

Der Gemeindebote, der die Einberufungszettel aus
trug, hat den Weg in die Einöd ſich erſpart. Da droben
wohnt keiner, den das Vaterland brauchen kann. So ver
ging der Auguſt und der September. Schlachten wurden
geſchlagen, tauſend blühende Menſchenleben vergoſſen ihr
Blut auf grünem Raſen, der ganze Erdball erdröhnte von
Kanonendonner und Kriegsgeſchrei. Bis hinauf in die
Einöd drang nichts von dem Lärm. Dort ging das Leben
ſeinen alten Gang. Weil die Menſchen ſich ſchlagen, des
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Deutſche Treue.
Von J. v. Bülow.

Sicher wird durch dieſen Krieg ſo ziemlich alles an
Begriffen, was uns die letzten tauſend Jahre und mehr
gebracht haben, umgeſtoßen werden. Gewiß wird unſere
ganze Moral einen Umſchwung erleben, wie es heute ſchon
die Bewertung des Menſchenlebens tat Was wir, und mit
noch größerer Ueberzeugung unſere Väter predigten, hat
uns nicht vor dem bewahren können, was allen als das
Schrecklichſte, das Sündhafteſte vorſchwebte, vor dem
Kriege und nun, wo wir ihn haben, iſt er uns mit einem
Male ein heiliger Krieg, nicht etwa nur im Worte, ſondern
tatſächlich unſerem ehrlichſten Gefühl nach. Wir würden
uns verachten, wenn wir dem Feinde auch die andere Backe
zum Schlagen böten, und vor allem würde es ihn nicht be
ſchämen, im Gegenteil, es würde ihn zum tödlichen Hiebe
gegen uns veranlaſſen.

Wir empfinden den Krieg als einen heiligen, weil wir
in ihn unſere ureigenſten Güter verteidigen, nicht nur
jene, die Motten und Roſt freſſen, ſondern vor allem unſere
Gefühle für Recht und unſer eigenes Sein. Mit einem
Male haben wir erkannt, daß wir mit unſerer Moral in
der Welt ziemlich allein ſtehen. Die Waffen, die wir führen,
und vielleicht die tödlichſten von allen. Aber wir gebrauchen
ſie in einer Form, die wir dem Feinde vorher angeſagt
haben, ehrlich, Mann gegen Mann, ohne Tücke, ohne
Schliche.

Anders der Feind. Jetzt wiſſen wir, daß er unſer
ganzes Land mit einem Netze von Spionen überzogen
hatte. Hunderte von Ausländern, die wir freundlich bei
uns aufnahmen, denen wir bereitwillig Einblick in unſere
Herzen, unſere Werkſtätten, unſere Hörſäle gewährten,
haben das ausgenützt, um uns zu ſchaden, ſich eine Wiſſen-
ſchaft anzueignen, die wir geſchaffen und die uns nun zur
Waffe gegen uns ſelbſt wird.

Jhre Empörung, die wie die unſere ſchien, über

m r r r r r e r r n r r r n e n mmwegen hörk das Getreide nichk auf zu wachſen, hören die
Wieſen nicht auf zu grünen. Die Alten in der Einöd
ſprachen nicht viel miteinander, höchſtens ein paar Worte
über die Arbeit des nächſten Tages oder über das Ergebnis
ihres Fleißes. Und damit waren ſie zufrieden in dieſem
Jahr. Die Acker hatten gut getragen.

Eines Tages aber, da ſtieg das Leben vom Tale empor
in die Bergeinſamkeit. Ein elendes, kleines Stückchen
Leben war es, das da den Berg emporkeuchte: ein blaſſes
Weib, ein Kind an der Hand, ein zweites im Tragtuch auf
dem Rücken. Ein Sonntag war es, und die beiden Nach-
barn, die zuſammen vom Rundgang um ihre Aecker heim-
kehrten, ſahen verwundert dies Stückchen Leben heran-
nahen. Mißtrauiſch blickten ſie einer den anderen an.
Wem mochte der Beſuch gelten?

Lange ſchauten ſie zu, wie das Weib mit den Kindern
ſich den Berg heraufquälte. „Die geht ſich hart“, meinte
der Baumgartner.

„Glaub' es wohl“, nickte der Bergwiesner. „Jſt keine
Kleinigkeit, ſo ein ſchwaches Leut' und das Kind am
Rücken.“
Sie ſchwiegen eine Weile, und ohne Verabredung
ſchritten ſie den Berg hinunter. Das war ſonſt nicht ihr
Weg. Der Baumgartner fühlte etwas wie eine Verpflich
tung das Abweichen vom Alltagsgebrauch zu entſchuldigen.,

„Es iſt Chriſtenpflicht“, ſagte er. Der Nachbar nickte
nur und kaute am Pfeifenſtummel. Da waren ſie auch
ſchon unten bei der einſamen Wanderin. Ohne viel zu
reden, hob Baumgartner das kleine Mädchen, des ſich kaum
weiterſchleppen konnte, empor. Furchtlos ſchaute ſie ihm
in das glattraſierte faltige Geſicht, legte dann die kleinen
Aermchen um ſeinen Hals, ließ den Kopf auf ſeine Achſel
ſinken und ſchlief ein. Behutſam, als trage er zerbrech-
liches Gut, ſtapfte der Alte den Weg empor. Und hinter
ihm ging Bergwiesner, der alte Junggeſelle, mit einem
verlegenen Lächeln auf dem Geſicht, trug in der Linken das
kleine Kleiderbündel und auf dem rechten Arm den Säug-
ling, den er dem Weibe abgenommen. So gingen ſte
hintereinander den Berg empor.

Oben bog der Baumgartner nach links ein, wo ſein Ge
höfte war, und der Bergwiesner nach rechts. Zögernd ſtand
das Weib, dann ſagte ſie in fremdklingendem beinahe ſtädti-
ſchem Deutſch: „Jch möchte zum Franz Huber

„Zum Franz Hüber?“ Der Bergwiesner verſuchte mit
der Linken, die das Bündel hielt, ſich am Kopfe zu kratzen.
„Franz Huber? Wer iſt denn das?“

„So ſchreibe ich mich.“ Der Baumgarkner triumphierte
wie ein Sieger. Und zu dritt gingen ſie nach ſeinem Hofe.

Sie trafen es gut, die Bergwiesnerin war gerade bei
der Nachbarin zu Beſuch. Die zwei Frauen nahmen ſich
ſofort der Kinder an. Vor dem Gaſt wurde ein großer
Topf voll dampfenden Kaffees mit Brot und Butter hin
geſtellt. Das arme Weib aß haſtig, ſie hatte wohl ſchon
lange nichts gegeſſen.

„Vergelt's Gott“, dankte ſie, als ſie fertig war.
Du wirſt müde ſein, komm in die Kammer“, drängte

die Baumgartnerin. Und das fremde Weib folgte, froh, ihr
Haupt zur Ruhe legen zu können.

Am anderen Morgen, als der Bergwiesner am Kar-
toffelacker arbeitete, kam der Baumgartner vorüber. Die
hohen Stiefel hatte er an und den Sonntagsrock und den

um uns zu hindern, uns mit den gleichen feigen Mitteln
zu rüſten, die ſie nun gegen uns gebrauchen.

Wir haben in jahrelangem Frieden und ſcheinbarer
Freundſchaft mit anderen Völkern geglaubt, ſie zu ver
ſtehen, gemeint, ſie ſeien der gleichen Sinnesart wie wir.
Wir haben aus ihren glatten Worten herausgeleſen, was
wir ſelbſt geſagt haben würden. Haben Lüge für Wahrheit
genommen, Hinterliſt für Biederkeit, Tücke für Treue.

Wir würden das jetzt büßen müſſen, hätten wir nicht
unſer herrliches Heer, unſere ſo vielgeſchmähte und doch
nicht hoch genug zu preiſende preußiſche, deutſche Ord-
nungsliebe. Auf einmal erkennen wir, daß ſie kein Zopf,
daß ſie der Ausdruck der uns innnewohnenden Sittlichkeit
iſt, der Tugend, die ſchon die alten Deutſchen als die höchſte
bezeichneten, der Treue gegen andere und gegen uns ſelbſt.

Wir ſind unſeren Feinden überlegen durch unſere
Waffen, aber ſie können ſie nachmachen; durch unſere Dis-
ziplin. aber ſie können ſie lernen.

Nur eins können ſie nicht lernen, das iſt deutſche
Treue. Die müſſen wir uns wahren. Aber mit dem
Verſtande und mit vollem Bewußtſein, das ſie einen Wert
de hat, wo ſie als ſolche geachtet wird: im deutſchen

nde.
Sie ſoll uns zu viel gelten, als daß wir ſie von Un
verſtehenden und das ſind unſere Feinde verlachen
laſſen. Wir wollen ſie nicht vor die Säue werfen, unſere
ſchönſte Perle in der deutſchen Krone!

Es war ein Ausdruck unſerer deutſchen Treue, daß wir
an die Neutralität Belgiens glaubten, daß der Kanzler
noch am 4. Auguſt erklären konnte, wir hätten dieſe ver
letzt. Was war der Dank dafür? Hunderte unſerer Braven
wurden ſchmachvoll hingemordet und noch heute heißt es,
daß unſere Feſtſtellung des Neutralitätsbruches Belgiens
aus den Archiven der belgiſchen Regierung ein täppiſcher
nachträglicher Verſuch des Alibibeweiſes ſei.

Dicht bei der Treue ſteht die Treuherzigkeik. Es iſt
eine ſchöne Eigenart, dieſe Treuherzigkeit, dieſe Unfähig-
keit, vom anderen Schlechtes zu glauben, ehe er es bewies.

völkerrechtswidriges Gebaren war eitel Lug und Trug, nur Darauf beruht die Sicherheit und Stetigkeit unſeres ge-

Hut auf dem Kopfe. Dem Nachbarn blieb einen Augen-
blick der Mund vor Erſtaunen offen ſtehen. „Gehſt leicht
hinunter ins Dorf?“

„Weiter, bis in die Stadt! Muß doch hören, was es
Neues gibt.“ Da blieb dem Nachbarn nochmals der Mund
offen ſtehen. Und der Baumgartner berichtebe weiter: „Das
Weib von geſtern, weißt, das iſt meine Schwieger. Vom
Seppl die Frau iſt es. Und die beiden ſind ſeine Kinder,
das im Büſchel, was Du tragen haſt, iſt ein Bub. Er lacht
einen an wie ein Alter. Und den Seppl haben 's ein
berufen, in'n Krieg. Der ſteht glei' ſchon längſt in Frank
reich drinnen.“ Der Nachbar machte den Mund wieder zu.

„Krieg gibt es?“Meine Schwieger ſagt's! Mit den Franzoſen und
den Kuſſen und den Engländern und noch 'n paar andern.
Aber die Oeſterreicher halten zu uns. Und wir werden
ſchon fertig werden mit ihnen, hat mein Seppl gemeint.

„Wohl, wohl, das glaub' ich ſchon, wir ſind dazumal
auch fertig geworden mit ihnen. Alſo bring' gute Nach

t.
Und der Bergwiesner ſpuckt in die Hände, greift nach

der Haue und gräbt weiter im Kartoffelfeld. Der Baum-
gartner aber ſtampft ſchweren Schrittes den Beg hinab und
ſpricht mit ſich ſelbſt im Gehen: „Wir werden ſchon fertig
werden mit ihnen. Der Sepp hat's geſagt und der Berg
wiesner ſagt's auch. Und wie der kleine Kerl einen an
lacht!

Kleine Kriegsbilder.
Eine Delila-Geſchichte aus dem Felde.

Im Kriege heißt es Augen offen halten, und ſo läuft dennauch Gott Wer wenn er ſich einmal in die Schützengräben ver

irrt, dort ohne Binde herum. Eine reizende kleine Geſchichte über
dieſes Thema, die noch dadurch an Reiz gewinnt, daß ſie aus dem
Feldpoſtbriefe eines katholiſchen Geiſtlichen ſtammt, wird im
„Dortmunder GeneralAnzeiger“ veröffentlicht:

War da ein einquartierter Gefreiter einer franzöſiſchen Dul
cinea inſofern auf den Leim gegangen, als er ſich im erſten
Stadium regelrechter Verliebtheit befand. Er hatte Ruhetag, und
der franzöſiſche Rotwein floß für ihn reichlich. Da fragte in
Jeanette ganz unvermittelt: „Du, Schatz, weißt Du auch noch
richtig die Parole, wenn Du nachher aufziehen mußt auf das
Wach?“

Wenn dieſe Falle nicht gut angelegt war, dann iſt nie eine
Falle gut angelegt geweſen. Jndeſſen ſteht dem Deutſchen das
Vaterland nicht nur über der Partei, ſondern auch über der aller
ſchönſten Liebe, und „beſaufen“ tut ſich ein Königlich Preußiſcher
Gefreiter im Dienſt und außer Dienſt niemals. Anſcheinend
harmlos erfolgte die Antwort: „Gewiß, die Parole iſt heute
Hindenburg.“ Keine Miene verzog der Gefreite, als habe er etwas
gemerkt, aber auch Jeanette tat, als wenn ſie nicht ein Wäſſerchen
hätte trüben wollen. Selbſtverſtändlich war die Parole keines-
wegs Hindenburg, und der Gefreite, der nicht auf den Kopf ge
fallen war, dafür aber um ſo heißere Sehnſucht nach dem Eiſernen
Kreuz hegte, meldete die Geſchichte gleich nach ſeiner Rückkehr und
bat, einen beſtimmten Poſten beziehen zu dürfen. Einige Nacht-
ſtunden vergingen und es paſſierte nichts. Dann aber, ſo gegen
1 Uhr, tauchten gleich fünf „Feldgraue“ auf, allerdings trugen
zwei Jnfanteriſten Artilleriehelme. Unſer Gefreiter: „Halt, wer
da!“ Patrouille: „Parole Hindenburg.“ „Gut, paſſieren!

Und dieſe famoſe Patrouille paſſierte, bis ſie außer Sehweite
prompt „in Empfang“ genommen wurde. Dieſe „Patrouille

ſamten Handelsverkehrs. Aber gegenüber dem Ausland
muß auch ſie fallen. Rieſenwerte legten wir dort feſt in
treuherzigem Glauben, daß das Privateigentum im Kriege
unantaſtbar ſei. Schon heute wiſſen wir, daß dieſer Krieg
nicht nur ein militäriſcher Verteidigungskrieg iſt, daß er
ein Eroberungskrieg ſein muß, zum mindeſten zur Rück-
gewinnung unſerer verlorenen Vermögen im Auslande.

Mit rührend deutſcher Treuherzigkeit haben ſich unſere
Vertreter draußen in Ruhe und Glauben an die Friedens
liebe wiegen laſſen, haben nicht ſehen wollen, nicht ſehen
können, daß der teufliſche Ring ſich um uns ſchloß, aus
reiner treuherziger deutſcher Einfalt.

Mit gleicher Treuherzigkeit glauben wir nur zu gern
an jede freundliche Aeußerung von nicht deutſcher Seite.
Unſere Tapferen im Schützengraben haben die Tücke der
Feinde nicht erkannt, als ſie mit Dangergeſchenken zu ihnen
kamen, um die Länge abzuſchreiten, die der Minengang
haben müſſe.
Taäuſchen wir uns nicht: Es gibt in der Welt da

draußen keine Treuherzigkeit, keine Freundſchaft, nur Neid
und Haß und hündiſche Furcht. Sie haſſen uns, weil ſie ſich
alle untereinander haſſen, ſie neiden uns unſere Größe, das
wollen wir ihnen gönnen, aber wenn ſie uns nicht lieben
können, ſollen ſie uns wenigſtens fürchten. Jn ihrer Furcht
mögen ſie dann Liebe heucheln und Treue knechtiſch wahren.
Schaut es dann nach außen ſo ähnlich aus, als ſei es Liebe
und Treue, wollen wir es meinethalben ſo nennen, um
weiche Gemüter zu befriedigen. Wenn nur die anderen
wiſſen, was dahinter ſteckt und ſich nicht michelhaft betören

en.
Dieſer Krieg ſchafft eine neue Moral. Aber eigentlich

iſt es die ganz alte, die in der Natur allein geltende: „Jch
bin groß und du biſt klein, darum wirſt du gefreſſen ſein.“

Wir kommen um Jahrwillionen zurück, ſobald wir
Deutſchlands Grenze überſchreiten. Darum wollen wir
ſtolz ſein auf unſer Deutſchtum, unſere deutſche Treue, und
das Fremde haſſen und verachten lernen zum Ruhm und
Preis der Heimat.



wiederholte ſich ſogar dreimal mit demſelben Erfolge. Der Zang
war ausgezeichnet, denn es waren einige franzöſiſche Offiziere un
einige Genieſoldaten zum Minenlegen, die unter dem Schutze der
Nacht und des Regens ihre Sache auszuführen hofften.

Der Gefreite bekam ſein Eiſernes Kreuz für die große Ueber
legung und Geiſt wart, die er in „ſchwerer“ Stunde be
wieſen hatte. So hat alſo die Parole „Hindenburg“ ſelbſt in
Frankreich gezogen. Allein mit der Liebe bei Jeanette war es aus
und ſie wird gewiß bis an ihr ſeliges Ende die falſchen Teufel
haſſen mit dem ganzen Haß einer franzöſiſchen Patriotin. Und
das iſt eine ſtarke Doſis.

„Klar zum Torpedoſchuß!“
Im Februarheft von Velhagen Klaſings Monatsheften

ſchreibt G. Liebermann von Sonnenberg in einer intereſſanten
Schilderung über die Tätigkeit unſerer Unterſeeboote

Nach langem Marſche, teils über, teils unter Waſſer, war
das Unterſeeboot weit nach Weſten vorgedrungen. Das wäre noch
ſo ſchlimm nikht geweſen, aber dann kam das Lauern, das Warten
auf den Feind, das Warten, das den Menſchen ſo mürbe macht.
Mit über zwanzig Mann in einem kleinen Käfig eingeſchloſſen,
für Tage, ohne Tageslicht und Luft. Ohne ſich bewegen zu können,
gerade Platz genug für alle, die an Bord. Sie lauern auf den
Feind. Sie leben in einer Welt für ſich. Sehen nichts von dem,
was um ſie herum vorgeht. Nur einer ſieht für ſie zurzeit. Wenn
untergetaucht, dann ſchaut durch das Seerohr ſtändig eines
Mannes, des jungen Kommandanten ſcharfes Auge. Ein kleines
Bildchen ſieht er vor ſich, eine getreue Wiedergabe der äußeren
Welt in ſeiner nächſten Umgebung Er fährt jäh r
ſein Steuermann, der ihn beobachtet, ſieht es ſofort. iſt was
los. „Steuermann, Donnerwetter, drei Schiffe. „Was für ein
Kurs liegt an Recht ſo ſteuern.“ Und ſchon ſchiebt das Sehrohr
ſich geſchwind wieder in die See, und vorſichtig mahlen die
Schrauben das untergetauchte Boot dem Feind entgegen. Unſicht-
bar für jene drei dort. Aller Herzen ſchlagen höher, derer dort
im Tauchboot. Jedem fahren allerlei Gedanken durch den Kopf
von Siegen, Sterben und vom Eiſernen Kreuz und von ruhm-
reicher Rückkehr, und unwillkürlich faßt die Hand nach irgend
einem Gegenſtand, um, na, um ſich abzulenken Unermüdlich
mahlen die Schrauben weiter. Jm Turm hockt vor dem Sehrohr
des Bootes Kommandant, dicht dabei der Wachoffizier und der
Steuermann. Am Ruder ſteht ein ſehniger Matroſe.

„Stopp!“ Die Maſchine hält nun auch den Atem an. Be
hutſam, als ob es jemand außen hören könnte, geht das Sehrohr
über Waſſer, und wie er hinblickt, der Kommandant, jeden Augen
blick in Angſt, daß jene dort das Sehrohr über Waſſer ſehen
könnten, wenn es auch nur klein iſt, da liegt das Boot gerade
zwiſchen zweien der Feinde.

„Ruhe!“ Ganz ruhig, um Gottes willen ruhig „Klar
zum Torpedoſchuß!“ Da fliegt er hin, geht ſicher ſeinen Weg und
bohrt ſich dem Feinde in die Seite. Heil und Siegl! Das Schiff
ſinkt, es iſt verloren. Und ob dem Kommandanten des tapferen
Bootes das Herz vor Freude ſpringen will: es iſt noch mehr zu
tun. Man denke ſich die Ruhe dieſes Mannes. Er dreht ſein
Boot auf anderen Kurs, dampft ein Stückchen fort, und wieder
ſchaut das Sehrohr an anderer Stelle aus der Flut; das Boot
wird auf den rechten Kurs gelegt, und wieder heißts: „Klar zum
Torpedoſchuß!“ Drei Worte ſind es bloß, doch ſie bergen eine
Welt an Entſchlüſſen. Und wie alles klar, da ſauſt das zweite
Todesgeſchoß dahin, dem Feind entgegen, und tut auch diesmal
ſeine Wirkung

Und zum dritten Male macht das kleine Boot den harten Weg,
und auch zum dritten Male ſprengt der Torpedo einen ſoviel
ſtärkeren Gegner in die Luft. Und auf den dreien, die ſo froh in
den Winkermorgen geſchaut, beginnt das große Sterben.

Der Dackel als feindlicher Ausländer.
Den armen Dackeln ſcheint es in England gegenwärtig recht

ſchlecht zu gehen; ſie heißen dort Dachshunde, und dies ſcheint für
die Engländer ein Grund zu ſein, ſie als „feindliche Ausländer“
zu behandeln. Aus einer Reihe von Zuſchriften an den Heraus-
geber der „Daily Mail“ aus dem Leſerkreiſe geht dies unzwei
deutig hervor. Eine Londoner Dame ſchrieb nämlich: „Darf ich
gegen die grauſame und ſinnloſe Art Einſpruch erheben“ ſo
ſchreibt ſie „in der einige Leute die unglücklichen Turnſpit-
Hunde behandeln, nur weil ſeit einigen Jahren dieſe armen
ſtummen Freunde mit dem deutſchen Namen „Dashund“ bezeich-
net werden

Hievaus iſt eine förmliche Polemik geworden: ein Herr be-
lehrt die Einſenderin zunächſt darüber, daß der Turnſpit zwar ein
anderer Hund ſei, ſchließt ſich aber dann ihrem Proteſte an, indem
er eine gerechtere Behandlung der Dackel verlangt: ſie ſeien zwar
durch den Prinzgemahl, der ſie aus der Hundezucht des Prinzen
Eduard von Sachſen- Weimar im Jahre 1850 bezog, nach England
gebracht worden, allein es ſei keine deutſche Hunderaſſe, vielmehr
ſeien Dachshunde ſchon ſeit den älteſten Zeiten bekannt, und es
fänden ſich ſchon auf den Denkmälern von Thothmes III. aus dem
Jahre 2000 vor unſerer Zeitrechnung ſowie auf frühaſſhriſchen
Bildwerken ſolche abgebildet! Jm übrigen iſt dieſer Engländer
gleicher Meinung wie die Dame, die den Streit eröffnet hat, und
behauptete: wegen ihres Namens werden dieſe armen Hunde jetzt
nicht wie „feindliche Ausländer“ behandelt, gegen die wir un
patriotiſcherweiſe milde ſind ſondern höchſt ungerecht.“

„Un, deux, trois
Jn den Münchener Neueſten Nachrichten“ plaudert Ludwig

Ganghofer über ſeine „Reiſe zur deutſchen Front“ und erzählt
i ein bezeichnendes Erlebnis aus Frankreich:

Jmmer lebhafter knallen die Gewehrſchüſſe über die
unabſehbare Zeile der Schützengräben hin. Jnmitten dieſes
harten Geknatters hört man von der nur 150 Meter entfernten
feindlichen Stellung ein wirres Geſchrei. Hat eine deutſche
Kugel da drüben einen Stahlſchild durchbohrt? Jſt ſie durch eine
Scharte geflogen, aus der ein feindliches Auge ſpähte? Fiel da
drüben einer? Das ſind Gedanken, die nicht ausgeſprochen
werden. Niemand ſtellt eine Frage; ſo braucht auch keiner zu
antworten. Die Schüſſe knallen, immerzu, immerzu. Es ſcheint,
als wäre das ſtählerne Geklapper ein bißchen ſchneller geworden.
Nun verzögert es ſich wieder. Und linde Sonnenſtrahlen ſchmeicheln
ſich in die kühle Feuchtigkeit des Grabens herein, deſſen Lehm-
wände fein zu dampfen beginnen. Da klingen menſchliche Stim
men ganz deutlich hört man's über die 150 Meter herüber
fünf oder ſechs Männerſtimmen zählen uniſono: „Un, deux,
t r ois!“ das letzte Wort hat einen ſtärkern Klang und dann
rollt über den feindlichen Erdwall ein dunkelblauer
Klumpr n herüber, ſieht aus wie ein Menſch mit ſchlaffen
Armen und Beinen, kollert gegen den Acker hin und bleibt da
liegen wie ein Pfahl, der von einem Soldatenmantel umwickelt
ift. Das haben viele von den Unſern geſehen. Und nicht nur
dieſes eine Mal: Jch kann's nicht begreifen ſeit ich die Für-
ſorge franzöſiſcher Aerzte für die ihrer Pflege anvertrauten Ver
wundeten geſehen habe, verſteh' ich dieſe Pietätloſigkeit der fran
T Soldaten gegen ihre gefallenen Kameraden noch weniger
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Kriegshumor.

Waſſer. Der nordamerikaniſche Staatsſekretär des
n Brhan iſt ein vollſtändiger Temperenzler. Er ſelbſt

inkt keinen Tropfen Alkohol, und auch in ſeinem Hauſe gibt es
keinen. Den Diplomaten ſetzt er bei offiziellen iten Soda

vor. Sogar in ſeinem Amt wird mit Waſſer gekocht!
Frawnzöſiſche Berichterſtattung. „Alle meine

Kameraden ſind in deutſchen Schützengräben als Gefangene ge-
blieben?“ „Gut, ſchreiben wir, eine öſiſche Abteilung hält
einen chen Schüttzengraben beſetzt!“ („Jugend“.)

Neue Bücher.
1914. Ein Tagebuch über den Weltkrieg von Prof. Dr.

Eduard Engel. Mit Urkunden, Bildniſſen, Karten. Band II.
Gebunden 5,60 Mk. Verlag von George Weſtermann, Braun
chweig, Berlin, Hamburg.) Von dem großen kriegsgeſchichtlichen

erke iſt mit der ſoeben erſchienenen 16. Lieferung der zweite
Band abgeſchloſſen, der bis zum 31. Dezember 1914 reicht. Jn
ſeltener Einhelligkeit hat die deutſche und die öſterreichiſche Kritik
anerkannt, hier ein chichtswerk größten Stils über den
Weltkrieg vorliegt. begeiſterter und begeiſternder Darſtellung,
in meiſterlicher Sprache und mit muſterhafter Vollſtändigkeit der
Urkunden wird in Eduard Engels Geſchichte des Weltkrieges alles
feſtgehalten, was ſonſt zum größten Teil verſtreut und unwiedern wäre. Engel bietet kein buntes Bilderbuch mit dürftigem

Text, ſondern der Jnhalt iſt die Hauptſache ſeines monumentalen
Werkes. die Bildniſſe aller Helden des Krieges, die Karten
und Kärtchen aller wichtigen r werden in ſtattlicher
Zahl und tadelloſer Wiedergabe dargeboten, und alle amtlichen
Urkunden werden grundſätzlich für immer aufbewahrt. Eduard
Engels „1914“, dem als dritter Band „1915“ folgen wird, iſt
das einzige Buch in der ſchon ungeheuren Literatur über den
Weltkrieg, das neben der Kriegsgeſchichte zugleich die Seelen-
geſchichte der größten Zeit Deutſchlands und Oeſterreichs zu
ſchildern unternommen und mit glänzendem Gelingen voll
bracht hat.

Peter Roſegger, Geſammelte Werke. Vom Verfaſſer neu
bearbeitete und neueingeteilte Ausgabe. 40 Bände in 4 Abtei-
lungen zu je 10 Bänden, Jeden nat gelangt ein Band zur
Ausgabe. Jeder Band geſchmackvoll gebunden 2.50 Mk., in Halb
perg. 4 Mk. Einzelne Bände werden nicht geliefert. Verlag
von L. Staackmann in Leipzig. Soeben erſchien von der zweiten
Abteilung Band 20: Waldheimat. Erzählungen aus der
Jugendzeit. 4. Band: Der Student auf Ferien. Alles was
e dichtet, trägt den köſtlichen Duft eigenen Erlebens.
Selbſt ſeine Romane, in denen er fremde Schickſale darſtellt,
haben etwas von ſeiner großen und liebenswerten Perſönlichkeit
an ſich, nie wird die Kälte der Objektivität Herr über ſeine herz-
friſche Menſchlichkeit. Aber am köſtlichſten ſind vielleicht doch
immer jene ſeiner Gaben, in denen Roſegger von ſich ſelbſt
erzählt. Der vierte dieſer Waldheimatbände bringt die kleinen
und großen Obmänner des Studenten auf Ferien. Schon hat
der Dichter die Welt geſehen, iſt in den größen Städten geweſen,
hat andere Menſchen kennen gelernt, als ſeine Bauern und andere
Schickſale als die ihren. So hat er neue Augen bekommen, iſt ein
Unterſcheiden in ihm herangereift, ein Vergleichen und Urteilen.
Aber das iſt alles nur im Aeußeren, im Herzen iſt der Dichter
immer noch der Waldbauernbub und über allem Modeweſen
und allem Gelernten ſteht ihm das Rauſchen ſeiner Wälder und
die naturnahe Einfalt des Gemütes. So iſt es nun von wunder
vollſtem Reiz, das Studentlein heimkehren zu ſehen und ſeine
Heimatfreude mit zu erleben.,

Aebtiſſin Verena. Roman von Rudolf Grein z. Broſch.
4 Mk., geb. 5 Mk. Verlag von L. Staackmann in Leipzig. Aus
der Vergangenheit ſeines Heimatlandes Tirol hat Rudolf Greinz
den Stoff zu ſeinem neuen Roman geholt. Ein ergreifendes
Frauenſchickſal wird uns darin lebendig im Rahmen einer ſturm-
bewegten Zeit. Der Streit des Brixener Biſchofs Kardinal Niko-
laus von Cuſa mit dem Herzog Sigmund von Tirol und den
Nonnen des adeligen Frauenſtiftes Sonnenburg bildet den Hinter
grund für die ungemein ſpannende Handlung, die um die Mitte
des 15. Jahrhunderts ſich abſpielt. Rudolf Greinz hat mit dieſem
Werk voll Eigenart und Lebenswahrheit das Gebiet des hiſto-
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riſchen Romans betreten und macht uns die ferne Zeit ſo lebendig
daß wir ſie mit plaſtiſcher Deutlichkeit unmittelbar vor unſerem
geiſtigen Auge ſehen.

RNene Ullſtein-Bücher. Komödiantinnen. Roman
von Walter Bloem. (1 Mk.) Das neue Werk Walter Bloems
iſt ein Studenten- Roman und erfüllt von der bald himme
jauchzenden, bald zu Tode betrübten Schwärmerei der an ihre
Jdeale glaubenden, für ihre Jdeale ſich opfernden Jugend. Die
Univerſitätsſtadt Leipzig r der Schauplatz und ein Gaſtſpiel
der Meininger, die im Carola-Theater die „Jungfrau von Or.
leans“ darſtellen, der ſtimmungsvolle Hintergrund der bewegten
Ereigniſſe.

Der Poſtſekretär im Himmel. Luſtige Geſchichten
von Ludwig Thoma. (1 Mk.) Urwüchſige Münchener Stadt
anekdoten, Bauern und Jägerſchnurren und die behäbigen Grob,
heiten Peter Schlemihls ſtehen in dieſem neuen Thoma-Band.
Die ganze baheriſche Kleinſtadt iſt in Thomas vierſchrötigen
Spießerſatiren. Doch nicht nur ein überwältigender Humor, auch
die Kunſt, durch einfache Geſchichten von den rauhen Menſchen
der Berge zu erſchüttern, iſt Ludwig Thoma gegeben. Glanz
ſtücke ſeiner Proſa ſind die Wilderer-Novellen dieſes Bandes.
Mit ſparſamer Kraft iſt Wort für Wort geſetzt, und alles iſt herb
und gegenſtändlich wie auf einem Holgzſchnitt.

Der Reiter auf dem Regenbogen. Roman von Georg
Engel. (1 Mk.) Jn dieſem Roman verherrlicht Georg Engel
Hans den Träumer, die unſterbliche Lieblingsfigur des deutſchen
Volkes. Mit tiefer Stimmungspoeſie hat Georg Engel die Klein-
welt gemalt, in der Guſt Peterſen, der von Catiling und Napo-
leon vermeſſen ſchwärmende arme Schüler, zu ſeinem kurzen,
leidvollen Prophetendaſein heranwächſt. Altväterliche Originale
ſitzen in ſtillen Stuben und ſchreiten durch die alten, winkligen
Gaſſen der Oſtſeeſtadt. Melancholiſch iſt der Grundton dieſes
Buches, aber auch ein wunderlicher, verſchnörkelter Humor iſt in
ihm, der mit der Macht der Phantaſie die Wirklichkeit umſchafft.

Die drei Lieben der Dete Voß. Roman von Viktor
von Kohlenegg. (1 Mk.) Der Roman iſt ein zartes Paſtellbild,
wie es der „Katzentiſch“' war, und wiederum iſt ein von Lebens-
leid berührtes und ſtolz überwindendes Mädchen die Heldin. Drei
Lieben hat Dete Voß; aber nach aller Pein des Herzens kehrt
ſie zu ihrer erſten Liebe, der Muſik, zurück, und der Geſang
ſchenkt ihrer Unruhe Erlöſung. Jn edlen Konturen iſt dieſer
Frauentyp gezeichnet.

Ein neues Hindenburg-Bild. Original Steinzeichnung
von Siegfried Laboſchin. Die erſte nach dem Leben ge-
ſchaffene OriginalSteinzeichnung. Herausgegeben von der Kunſt-
druck- und Verlagsanſtalt Wezel Naumann, A.-G., Leipzig.

Von den bisher im Kunſthandel verbreiteten, aber nach Photo-
graphien hergeſtellten Bildniſſen des gefeierten Heerführers unter-
ſcheidet ſich dieſes Kunſtblatt neben dem ſofort hervortretenden
Vorzuge der unmittelbaren Naturtreue noch dadurch, daß es den
Grretter der Oſtmarken in der von ihm für dieſe Darſtellung
eigens angelegten Original-Schlachtenuniform zeigt, in der recken
haften Geſtalt, ſtehend, den ſcharfen Blick in die Ferne gerichtet,
die Linke am Degen, während die loſe herabhängende Rechte die
Generalſtabskarte hält. Hindenburgs eigenhändig auf das Ori-
ginal geſetzter Wahlſpruch „Vorwärts“ als Ueberſchrift, ſowie
der unterzeichnete Namenszug wird im ſchärfſten Fakſimile gezeigt
der Titel „Hindenburg-Nationalblatkt“ iſt von dem
Generalfeldmarſchall im Hinblick auf das mit der Herausgabe ver
bundene Liebeswerk (ein Teil des Reinertrages wird dem Roten
rig und dem Nationalen Frauendienſt überwieſen), genehmigt
worden.

Preis je nach Größe und Ausführung 1 bis 25 Mk.

Für unſere Frauen
Goldene Worte für Mütter.

Denke daran, daß in jedem deiner Kinder ein Serdender
Menſch ſteckt, der einſtmals alle Fehler, die du begingſt, ſelbſt be-
urteilen und dich danach richten wird.

Denke daran, daß deine Kinder den Pflanzen vergleichbar
ſind, die abwechſelnd Regen und Sonne, alſo Liebe und Strenge
zu richtigem Gedeihen brauchen.

Vergiß nie, daß der Nachahmungstrieb des Kindes ſtets ein
gutes Vorbild an dir findet, dem es gleichzuwerden ſucht. Willſt
du deine Kinder zu wahrhaftigen Menſchen erziehen, ſo meide die
Lüge, auch wenn ſie ſich Notlüge nennt.

Zeige deinen Kindern immer wieder, daß man auch mit den
beſcheidenſten Mitteln zufrieden leben kann. Vor allem lehre ſie,
daß eine Mark nicht nur aus zehn Groſchen, ſondern auch aus
hundert Pfennigen beſteht.

Biete deinen Kindern nicht die Genüſſe Erwachſener, wenn
du ihnen ihre Genußfreudigkeit erhalten willſt.

Der Kinder größter Schmuck iſt ihre kindliche Beweglichkeit,
darum kleide ſie ſo, daß ſie ſorglos und ungezwungen ſpielen
können.

Vernachläſſige auch einmal deine Wirtſchaft, wenn dich deine
Kinder zum Spiel rufen, damit du auch für die Zukunft ihre beſte
Freundin bleibſt.

Sei unabläſſig bemüht, ihnen wechſelnde Beſchäftigung zu
ſchaffen, wenn du ihnen ihr körperliches und geiſtiges Gleich-
gewicht erhalten willſt.

Dein Hauptaugenmerk aber richte auf eine ausgiebige Nacht-
ruhe deiner Kinder.

Wer kämpft mit?
Mit erfreulicher Einmütigkeit hat ſich die Rüſtung der Frauen

zum Kriege gegen den Hunger vollzogen. Sie haben in allen
Ständen den wirtſchaftlichen Kampf mit vollen Kräften aufge-
nommen und werden gewiß auch in geiſtiger und ſeeliſcher Be-
ziehung nicht verſagen. Daß aber auch auf dieſem Gebiete alle
Frauen zuſammenſtehen und namentlich die führenden gebildeten
Frauen mit edlem Eifer vorangehen ſollten, vertritt Helene Wenck-
Rüggeberg in einem Artikel „Jnnere Aufgaben der Frau in der
Kriegszeit“, den wir in der illuſtrierten Zeitſchrift „Die Guts-
frau“ (Deutſcher Schriftenverlag, Berlin) finden. Jhrre Worte, die
wir hier im Auszug wiedergeben, dürften vielen aus dem Herzen
geſprochen ſein:

„Die Kleinſorgen des Frauenlebens, die ſich gerade jetzt ſo
ſtark mit der weiſen Benutzung und Füllung des Kochtopfes be-
faſſen müſſen, wollen uns ſchier erdrücken, wenn nicht ein hohes
Ziel dahinter ſtände: Der wirtſchaftliche Sieg. Aber
liegt es nicht wie Angſt in der Luft, ergreift einen nicht ein
Bangen, daß die wundervolle innere Erneuerung Deutſchlands,
die der Krieg gebracht hat, wieder verloren gehen könnte? Daß
ſie wieder untergehen könnte in der reſtloſen, bohrenden Arbeit des
Alltags, in wirtſchaftlichen Sorgen um das tägliche Brot, in
eiſernem Fleiß um materiellen Gewinn

Den Frauen ſind die Kräfte tiefen Empfindens, ſtarken Ge
mütes, warmer Herzensgüte und aufrichtiger Religioſität ge
geben, ihnen iſt der Einfluß auf ihre Kinder, auf die Jugend und
ihre Umgebung ſo leicht gemacht. Jn ihrer Macht liegt es, es als
ihre eigenſte Miſſion, als den ihnen gewordenen r zu be
trachten, den Jdealismus, der unſer Land durchbrauſt, über dieſe
Zeit hinaus feſtzuhalten: durch gutes Beiſpiel, durch Kampf gegen
alles Schlechte, durch beſte Verwertung ihrer Jntelligenz, durch
frohes Vertrauen und die Hoffnung auf den Sieg des Guten.

Dielen echt deutſchen Jdealismus, der alles düſtere Schwarz-
ſehertum überſtrahlt, der an das Ueberwindertum des Guten
glaubt, der Gott die Treue hält, mit allen Mitteln hochzuhalten,
ihn zu pflegen und zu nähren das iſt die große innere Kriegs-
aufgabe der deutſchen Frau.

Freilich, das koſtet heiße Arbeit der Daheimgebliebenen.
Ohne hellen, geſunden Verſtand geht es auch nicht. Wer keinen
Reichtum in ſich hat, kann andern nicht davon abgeben. Daher
wird es gerade die hervorragend gebildete Frau, jede in ihrem
Kreiſe, als Ehrenverpflichtung auffaſſen müſſen, unterſtützt durch
ihre Herzenseigenſchaften, ihren ganzen Einfluß dahin geltend
zu machen, daß ihre Weltauffaſſung zum Leitſtern der niederen
n wird. Adliger Sinn und feſtes Wollen dringen immer
durch.

Frauen haben die Verpflichtung, alles zu veredeln, was mit
ihnen in Berührung kommt. Sie müſſen die feinen Fäden von
Menſch zu Menſch ſpinnen und ſollen den großen Bundesgenoſſen,
den Humor, nicht vergeſſen, wenn ſie durch ihre Perſönlichkeit die
Brücken bauen helfen wollen, die Hoch und Niedrig, Arm und
Reich in gegenſeitigem Verhältnis miteinander verbinden.“

Aus dem Küchenvreich.
Unvernünftiger Fettverbrauch.

Die verſchwenderiſche Anwendung von Fett zeigt ſich zunächſt
in der Küche durch die Verwendung großer Fettmengen beim
Braten des Fleiſches, durch die Herſtellung übermäßig fetter
Tunken, bei der Zubereitung von Gemüſen, von Mehlſpeiſen. Wo
man das Fett in Hülle und Fülle anwendet, geht mit den Speiſe-
reſten und dem Spülwaſſer maſſenhaft verloren. Den zweiten
und zwar enormen Fettverbrauch erfordert das Beſtreichen des
Brotes, zumeiſt noch mit Butter, wodurch unſerer Landwirtſchaft
eine ſehr große Belaſtung hinſichtlich der Milchproduktion erwächſt.
Das Beſtreichen des Brotes mit Fett iſt in vielen Teilen Deutſch
lands nicht üblich, man ißt das Brot, wie es iſt. Wenn ſich eine
Hausfrau, ſagen wir einmal mit ihrer Briefwage, davon über
zeugen will, wieviel ſie auf ein Brot ſtreicht und wie viele ſolcher
Brote am Tage verzehrt werden, ſo wird ſie ſich klar werden, wie
viel Fett dieſe Gewohnheit fordert. Man würde ſchon unendlich
viel ſparen, wenn man ſich wenigſtens auf das Butterbrot zum
Morgenkaffee beſchränken würde. Zur Herſtellung eines belegten
Brotes, das man ſo nebenher verzehrt, werden große Mengen
Fett verſchwendet. Obſchon der Schinken auch nach abgetrenntem
Fett meiſt 50 Prozent Fett in ſeinen Fleiſchteilen einſchließt,
kommt das Schinkenfett in Abfall und das Butterfett wird mit
dem Schinken gegeſſen. Aehnlich beim Käſe, der auch oft nicht
weniger Fett enthält als der Schinken und an ſich eine fette Speiſe
iſt. Auch da kommt nochmals zu dem Butterfett, das der Käſe von
Haus aus enthält die beſondere Fettauflage hinzu.

Die Hausfrau ſollte darüber nachdenken, wieviel ſie durch den
großen Fettkonſum ausgibt. Es iſt bekannt, daß Leute, die alle
Urſache zum Sparen hätten, bisweilen 30 Prozent des Geldauf
wandes für Nahrungsmittel allein für Butter und Fett ausgeben.

Apfelrädchen. Mürbe Aepfel werden geſchält, vom Kernhaus
befreit, in dicke Rädchen geſchnitten und mit Zucker und Kochrum
beſprengt und eine Weile ziehen gelaſſen. Von einem Ei, zwei
großen Löffeln zweimal durchgeſiebtem Roggenmehl, zwei Löffeln
Kartoffelmehl, Zucker, der nötigen Magermilch und ein Löffelchen
Backpulver wird ein dickflüſſiger Ausbackteig gerührt, in den die
Apfelrädchen getaucht werden, um ſofort in der Pfanne in heißem
Fett gar gebacken zu werden. Reichlich mit Zimt und Zucker be
ſtreut, werden ſie heiß angerichtet.

Graue Mehlklößchen zu Grüngernſuppe (ſtatt Eierklößchen).
Ein Löffel Butter wird zu Sahne gerührt, Salz, Pfeffer, ein
wenig Majoran, ein verkleppertes kleines Ei, zwei große Löffel
geſiebtes Roggenmehl, damit gut verrührt und dann mit einem
Teelöffel Klößchen abgeſtochen, die etwas länger als Eierklößchen
in der Suppe kochen müſſen, um gar zu werden.

Verantwortlich für die Schriftkettunge H. Poiner
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